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Im Kampf des Lebens. 


Roman von Werner Alexis. 
(1. Fortſetzung.) 


Fünftes Kapitel. 


rinzeſſin Helene weilte ſchon ſeit zwei Monaten in 

der herzoglichen Refidenz, wohin fie ihrem Gemahl 

gefolgt war. Herr von Pöckheim befand ſich indeſſen 
noch immer in Berlin, theils zum Vergnügen, theils — „in 
Geſchäften.“ Der ehemals ſouveraine Landgraf hatte anno 
1866, wie ſo viele ſeiner „Collegen,“ das ererbte Herrſcher⸗ 
gebiet (in Taſchenformat) an Preußen abtreten müſſen. Von 
ſeiner ehemaligen „reichsunmittelbaren“ Herrlichkeit beſaß er 
gegenwärtig faſt nichts mehr als ſeinen Namen und das ſtolze 
Wappen, denn die Abfindungsſumme, die er damals ein⸗ 
geſackt hatte, war längſt bis auf den letzten Heller vergeudet, 
und die Burg ſeiner Väter in einem der ödeſten Winkel 
Deutſchlands bog ſich unter der Laſt der darauf haftenden 
Hypotheken. Der Mann lebte eigentlich ſchon ſeit Jahren 


nur mehr von feinem — Nimbus, welch letzterer durch die 85 
Verbindung feiner Tochter mit dem Erbprinzen des Xſchen 


Herzogthums allerdings eine glanzvolle Auffriſchung gewonnen 
hatte. Aber der Nimbus ernährt ſeinen Mann nur in der 
Großſtadt, und darum lebte Pöckheim abwechſelnd in Berlin, 
Paris, London, in Wien, Moskau oder St. Petersburg; 


die Gaue ſeiner engeren Heimat, ſeine verſchuldeten und ver⸗ 
nachläſſigten Güter zu beſuchen, hatte er wahrhaftig keine 


Veranlaſſung. Die „Geſchäfte,“ die ihn auch jetzt in Berlin 


zurückhielten, beſtanden gewöhnlich darin, wieder einmal eine 
neue Anleihe aufzunehmen. Pöckheim befolgte bei dieſen „Ge 

ſchäften“eine ſehr probate Taktik. Je geringer die Ausſicht der 
Gläubiger war, das Darlehen zurückzuerhalten, deſto pünkt⸗ 


licher und großmüthiger honorirte er ſeine Vermittler. 


Dadurch erreichte er es, daß eigentlich dieſe — den Schwindel 
auf ſich nahmen, indem fie feine Zahlungsfähigkeit den zu 
rupfenden Opfern in der erwünſchten erfolgreichen Weiſe 
vorſpiegelten. Es gibt ja in den Großſtädten eine Menge 


von Leuten, welche, ohne daß man ihnen gerade mit den 


Paragraphen des Strafgeſetzbuches an den Hals rücken könnte, 
eine oft glänzende Exiſtenz auf zweifelhafte Geſchäfte gründen, 
bei denen ſie nur die Mittelsperſon bilden. Graf Pöckheim 
hatte eine ſehr ausgedehnte Bekanntſchaft unter dieſer Gilde, 
und es war erſtaunlich, mit welch feiner Witterung er die 
dunklen Ehrenmänner in der guten und vornehmſten Geſell⸗ i 
ſchaft ausfindig zu machen wußte. 

So ſehen wir an einem ſchönen Juni⸗-Vormittag den 
ehrenwerthen Herrn Landgrafen ein Haus in der Behren⸗ 


ſtraße betreten, das uns ſehr wohlbekannt iſt als dasjenige, 


in welchem der nicht minder hochachtbare Herr Paul Dröſcher 5 
ſeine Wohnung aufgeſchlagen. 8 
Es iſt wunderbar, welch ein mehr oder minder intimer g 
Rapport unter den Männern beſteht, die ihren Lebensweg 
auf gewiſſen Schleichpfaden verfolgen. Sie ſind wie die 
Schauſpieler, die ſich auch faſt alle untereinander kennen, 


* 
* 
* 
* 
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wenigſtens per Renomme, und es bei einer zufälligen Be⸗ 
gegnung ſofort heraus haben: „Das iſt auch Einer von der 
Schminke!“ 

Dröſcher hatte ſich dem Grafen ſchon mehrfach als un⸗ 
gemein nützlich erwieſen, als Geldvermittler, als Auskunft⸗ 
geber, Zwiſchenträger und Agent für Alles. Auch jetzt han⸗ 
delte es ſich in erſter Linie um das gewöhnliche „kleine 
Darlehen,“ das der gewiegte Mann auftreiben ſollte. Aber 


Pöckheim verfolgte noch einen Nebenplan. Er hatte ſich, 


trotz des diesbezüglichen Verbots ſeiner Tochter an den 
Herzog gewandt und in ziemlich unverblümter Form einen 
neuen Zuſchuß erbeten; doch der „Herr Bruder“ hatte ihn 
nicht einmal einer eigenhändigen Antwort gewürdigt; der 
abſchlägige Beſcheid war ihm durch den Grafen Brukh⸗ 
Tromberg, den herzoglichen Hausminiſter, zugegangen. Jetzt 
brütete Pöckheim Rache. Sollte dieſelbe auch ſeine eigene 
Tochter mit treffen — er hatte nichts dawider. 

Als er ſich mit Dröſcher allein befand, entwarf er ihm 
ohne Umſchweife ſeinen Feldzugsplan. Vorläufig galt es, 
in denjenigen weitverbreiteten Zeitungen, die ja leider ihre 
Spalten nur zu gern gewiſſen Indiscretionen aus hohen 
Kreiſen öffnen, die vergangenen und gegenwärtigen Fa⸗ 
milienverhältniſſe des Herzogshauſes einer tendenziöſen Kritik 


zu unterziehen. Blieb der erhoffte klingende Erfolg ſeitens 
des Hofes oder der Erbprinzeſſin⸗Tochter aus, ſo war der 
vor nichts zurückſchreckende Cyniker zu keinem geringeren 


Ziel entſchloſſen, als mit der Anklage vorzutreten, der Keim 
einer — Geiſteskrankheit Guſtav Friedrich's ſei es, der 
ſeine Ehe zu einer für alle Welt offenbar unglücklichen ge⸗ 
ſtalte, oder Prinz Roland, als der nächſte Agnat, intriguire 
dahin, den Vetter zu entmündigen. Man fieht, Ehren⸗ 
Pöckheim hatte mehrere Eiſen im Feuer und war raffinirt 
genug, die Sache auch beim gegentheiligen Ende anzufaſſen, 
wenn ſich ihm auf der einen Seite nicht genug Vortheil 
bieten ſollte. Der Gedanke, den Spieß gegebenen Falls 
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gegen den zweiten Prinzen zu kehren, ſtieg erſt im Laufe 
ſeiner Unterredung mit dem Spielhölleninhaber in ihm auf. 
In der Einleitung ſeiner vertraulichen Eröffnungen er⸗ 
wähnte er nämlich, daß die beiden Prinzen ſich vor zwei 
Monaten unter dem Incognito „von Dahlen“ in Berlin 
aufgehalten und im Centralhotel gewohnt hätten. Dröſcher 
ſprang bei dieſem Namen wie elektriſirt auf. Er unter⸗ 
brach ſeinen hohen Gönner mit der Bitte um eine genauere 
Perſonsbeſchreibung der beiden Herren, und als er ſie er⸗ 
halten, wußte er mit Beſtimmtheit, daß er ſich nicht geirrt, 
als er in ſeinen beiden gelegentlichen Gäſten, den damals 
noch ſo geheimnißumſponnenen Vettern, wenn auch nur mit 
einem fatalen Vorbehalt — zwei „ſehr vornehme Herren“ 
vermuthet hatte. Er nahm auch keinen Anſtand, dem Land⸗ 
grafen gegenüber mit der Ehre zu prahlen, die ſeinem „Ver⸗ 
gnügungsſalon“ durch den Beſuch dieſer hohen Gäſte zutheil 
geworden ſei. Pöckheim ſtutzte bei dieſer Nachricht und brach 
dann in ein boshaftes Gelächter aus. 

„Schau, ſchau! Alſo das waren die Zerſtreuungen, die 
der gute Roland ſeinem tugendſamen Couſin verſchaffte? 
Hahaha! Nehmen Sie mir's nicht übel, mein lieber Dröſcher 
— aber Ihre allerliebſten Soireen find doch ein bischen zu 
— nervenerregend für einen ſo zartbeſaiteten Jüngling wie 
mein Schwiegerſohn. — Seh' nur Einer dieſen Fuchs, den 
Roland! Ich glaube, er hat ihn in alle Laſterhöhlen der 
Metropole geſchleppt, und es war nur Heuchelei, als er ſich 
vor meiner Tochter ſo geberdete, als läge ihm das Wohl 
Guſtav Friedrich's vor Allem am Herzen.“ 

„Prinz Roland hätte wohl mannigfache Vortheile, wenn 
— wenn der Erbprinz, deſſen Conſtitution nicht die aller⸗ 
feſteſte zu ſein ſcheint, ohne Leibeserben zu hinterlaſſen— 
ſtürbe?“ fragte Dröſcher mit verſtändnißinnigem Lächeln. 

„Potztauſend — das will glauben! Herrgott, auf was 
für einen Gedanken Sie mich da bringen! Freilich läge es 
ſehr in Roland's Intereſſe, wenn Guſtav Friedrich frei⸗ 


RI 


er 


Im Kampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 9 


willig oder unfreiwillig auf ſeine Erbrechte verzichten würde 
— und wenn er obendrein keinen directen Nachfolger, kein 
Kind hinterlaſſen würde. Ah, daß ich nur ſo blind ſein 
konnte! Die Scheidung, die Scheidung! Darum drohte er 
damit. Er könnte ja nichts Klügeres thun, als mit allen 
Kräften auf dieſe Eheſcheidung hinzuarbeiten. — Und wahr⸗ 
haftig, eine hundertjährige Tradition gibt ihm Anlaß, an 
ſeine höhere Beſtimmung zu glauben.“ 

„Wie meinen das Eure Erlaucht?“ 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß in der herzoglichen Fa⸗ 
milie ſchon ſeit länger als hundert Jahren das Verhängniß 
herrſcht, daß niemals der directe Erbe auf den Thron ge⸗ 
langt?“ 

„Wie ſeltſam!“ ſagte Dröſcher überraſcht. 

„Ja, in der That ſeltſam. Es war wenigſtens nie⸗ 
mals der erſtgeborne Sohn des jeweiligen Fürſten, der dem 
Vater ſuccedirte. Es iſt möglich, daß da mitunter manche 
Intrigue mitgejpielt hat. .. hihihihi! — Sehen Sie, das 
wäre gleich ein recht brauchbares Moment für uns. Es 
laſſen ſich mancherlei Combinationen und pikante Andeu⸗ 
tungen daran knüpfen.“ 

Dröſcher beugte ſich vor, um kein Wort zu verlieren. 
Pöckheim's Mittheilungen begannen ihn immer mehr zu in⸗ 
tereſſiren. 

„Und dann dieſe finſtere Melancholie, auch ein ver⸗ 
hängnißvolles Erbtheil, dem ſchon mancher Sproß des Hauſes 


zum Opfer gefallen iſt. Sonderlinge ſind ſie faſt Alle. Und 


nun gar dieſer Homunculus, der Guſtav Friedrich! Haben 
Sie nicht beobachtet, wie bizarr, wie — auswüchſig ſein 
ganzes Weſen iſt?“ 

Dröſcher hielt es für ſeine Pflicht, dieſe Frage ſehr 
bedeutſam zu bejahen. 

„Nun ſehen Sie, es hatte noch in jeder Generation 
zumindeſt Einer von ihnen ſeinen Sparren. Die Ahnen 
beſchäftigten ſich mit Magie und Alchymie, ihre Nachfolger 
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trieben die Spielereien und Narretheien ihrer Zeit. Guſtav 
Friedrich ſoll ſich viel mit Chemie und dergleichen Wiſſen⸗ 
ſchaftskram abgeben, der ſich für einen Mann von ſeinem 
Rang doch wahrlich nicht ſchickt. Und wer weiß, was da⸗ 
hinter ſteckt. Mich ſollt' es gar nicht wundern, wenn es 
eines Tages hieße, er ſei übergeſchnappt.“ 

Oh! Erlaucht glauben wirklich — ?“ 

„Es wäre nicht der erſte Fall! Graf Brulh⸗ Tronberg, 
ſein einſtiger Erzieher, ſoll manchmal Urſache gehabt haben, 
ſich vor den Gemüthsexceſſen ſeines Zöglings zu bekreuzen. 
Uebrigens müßte der gute Graf überhaupt eine Menge in⸗ 
tereſſanter Details aus der herzoglichen Familiengeſchichte 
zu erzählen wiſſen; ſeit der Mündigkeitserklärung des Erb⸗ 
prinzen iſt er ja Hausminiſter und als ſolcher Verwalter 
des Familienarchivs. Leider iſt er nur ſo ein alberner 
Tropf, der ſich nicht auf ſeinen Vortheil verſteht. Sollte 
man's glauben? der Mann, der dieſen ganzen Hof ſozuſagen 
in der Taſche hat, iſt ohne Vermögen — oder gilt wenig⸗ 
ſtens dafür.“ 

e „Sonderbar,“ ſtimmte Dröſcher mit einem Achſelzucken 
bei, „ſonderbar, daß manche Leute eben keine Spur von 
— Geſchäftsgeiſt beſitzen.“ f 

„Ja, wenn er plaudern wollte, der Dummkopf — er 
könnte uns ſehr nützlich ſein. Nun, wir müſſen uns aus 
Eigenem behelfen. Vor Allem können Sie das Eheleben 
des Erbprinzen zur Sprache bringen, lieber Freund; meine 
Tochter brauchen Sie dabei nicht zu ſchonen. Dann wollen 
wir auf die alte Feindſchaft des jetzt regierenden Herzogs 
Joſef Wladimir gegen ſeinen älteren Bruder, den damaligen 
Erbprinzen, zurückkommen.“ 

„Ah, es beſtand alſo ein Zwiſt zwiſchen den Brüdern?“ 

„Freilich, ich vergaß, daß Sie das kaum wiſſen können. 
So hören Sie! Der frühere Herzog, Vater des gegenwär⸗ 
tigen und Großvater meines Schwiegerſohnes, hatte drei 
Söhne: Conrad Friedrich — Erſtgeborener und ſomit 


Erbprinz, Joſef Wladimir, den jetzigen Souverän — 
und Carl, den vor ſechs Jahren verſtorbenen Vater Prinz 
Roland's. Sowohl der alte Herzog, als ſein Aelteſter, 
dieſer Conrad Friedrich, beſaßen eine tüchtige Portion von 
jener Schwermuth, jenem Trübſinn, der meiner Meinung 
nach dieſes Geſchlecht ſchon ſeit hundertfünfzig Jahren de 
generirt. — Conrad Friedrich war ein Mann voller Wunder⸗ 
lichkeiten, um mich gelinde auszudrücken. Er ſoll mitunter 
geradezu plebejiſche Paſſionen gehabt haben. Vielleicht war 
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das auch der Grund, weshalb er mit ſeinem zweiten Bruder, 
dem hochfahrenden Joſef Wladimir, in einem Groll lebte, 
der ſich von Jahr zu Jahr immer mehr vertiefte. Man 
muß übrigens auch zugeben, daß es immerhin ein ſtichelnder 
Gedanke für Wladimir war, den für ſeine Miſſion ſo wenig 
tauglichen älteren Bruder als das künftige Familienober⸗ 
haupt betrachten zu müſſen.“ 

„Nun, Erlaucht ſprachen ja davon, daß die directe Erb⸗ 
folge ſeit jeher geſtört geweſen ſei? Erbprinz Conrad ben 
kam alſo nicht auf den Thron?“ 

„Nein, wenigſtens nicht eigentlich. Der alte Herzog 
erkrankte ſchwer, ſo ſchwer, daß keine Ausſicht auf ſeine 
Wiederherſtellung vorhanden war — es iſt ein offenes Ge⸗ 
heimniß, daß er von da ab zehn Jahre lang — bis zu 
ſeinem Tode — dem Blödſinn verfiel. Conrad Friedrich 
ſollte die nominelle Regentſchaft übernehmen, und es ge⸗ 
ſchah auch. Doch ſollte er ſich ſeiner Würde nur ſehr kurze 
Zeit erfreuen, denn ſchon ein halbes Jahr nach ſeinem An⸗ 
tritt der Regentſchaft für den unfähigen Vater — wurde 
er auf der Entenjagd erſchoſſen.“ 

Dröſcher ſah den Erzähler erſtaunt an, und dieſer fuhr 
nach einer kleinen Pauſe plaudernd fort. 

„Die Unvorſichtigkeit eines der Jagdgäſte oder eines 
Büchſenſpanners — ich weiß es nicht genau — trug Schuld 
daran. Es ſoll wie geſagt auf der Entenjagd — wenn ich 
nicht irre, in der Nähe des Dorfes St. Veit — geſchehen 
ſein, als die Boote mit den hohen Jägern und ihren Gäſten 
einen Teich überſetzten. Dem Schwanken der Fahrzeuge, 
einer verhängnißvollen Welle mag es zuzuſchreiben ſein, daß 
die Ladung, die dem aus dem Schilf auffliegenden Wild 
beſtimmt war, dem Leben des Prinz⸗Regenten ein jo un⸗ 
erwartetes Ende bereitete.“ 

„Und man weiß gar nicht mehr, wer der — unvor⸗ 
ſichtige Schütze geweſen war?“ 

Pöckheim zuckte die Achſeln. „Kann ſein, daß man 
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den Unglücklichen überhaupt nicht eruirte oder daß ſein 
Name mittlerweile in Vergeſſenheit gerieth. Es ſind ja 
jetzt ſchon einunddreißig Jahre darüber vergangen. Nun 
es thut auch nichts zur Sache!“ 

„Freilich, freilich nicht,“ beſtätigte Dröſcher eifrig. 

„Thatſache iſt, daß Joſef Wladimir, als der nächſte 
Agnat, die Regentſchaft übernahm und bald darauf die Braut 
des Bruders heiratete, mit der ſich Conrad Friedrich juſt 
eine Woche vor ſeinem plötzlichen Tode officiell verlobt hatte. 
Das kommt ja öfter vor — um die umſtändlichen Verhand⸗ 
lungen, die auf Seiten der beiden Familien einer ſolchen 
Verlobung vorangehen, nicht umſonſt aufgewandt zu haben. 
— Nach dem Tode des alten Herzogs beſtieg Joſef Wla⸗ 
dimir denn endlich auch dem Namen nach den Thron.“ 

„Und Sie glauben in der That, daß es zu befürchten 
wäre, Erbprinz Guſtav Friedrich erläge feiner — phyſiſchen 
Schwäche, ehe noch...“ 

„Nun, urtheilen Sie ſelbſt, ob Roland nach ſo häu⸗ 
figen Präcedenzfällen nicht einige Urſache hat, abergläubiſch 
zu ſein und ſich dereinſt für den Rang ſeines Vetters be⸗ 
ſtimmt zu erachten. Ich bin überzeugt, er iſt es nicht 
allein, der ſo denkt. Das ganze Ländchen iſt abergläubiſch 
geworden, und es mag — nicht nur unter dem Bauernvolk 
— ſehr Viele geben, die in ihm den künftigen Herrſcher 
ſehen. Guſtav Friedrich iſt ja leider in mehr als einer Be⸗ 
ziehung derart veranlagt, daß es nicht erſt eines ſo un⸗ 
glücklichen Zufalls, wie der, dem ſein Oheim erlag, bedürfte, 
um die Succeſſionsleiter des Herzogshauſes abermals zu 
unterbrechen.“ 

Dröſcher ließ ſich noch Manches von der fürſtlichen 
Familie erzählen, aber er vernahm nichts mehr, was ihn 
ebenſo lebhaft intereſſirt hätte, als das unnatürliche Ende 
des armen Prinzen Conrad Friedrich. 

Als ihn der Landgraf verlaſſen hatte, ging er lange 
ſinnend auf und nieder. Vielleicht berechnete er das jour⸗ 
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naliſtiſche Honorar, das er ſich von der übernommenen Mil 


fion eines jener „Geheimgeſchichtsſchreiber“ verſprechen 


durfte, die in unſerer Zeit ſo mancher Preßunarten immer 
ihre Rechnung finden. Aber Seine Erlaucht würde ſich 


kaum in ſo behaglicher Stimmung zu ſeinem opulenten De⸗ 


jeuner bei Dreſſel Unter den Linden begeben haben, wenn 


er das höhniſche Lächeln Dröſcher's hätte ſehen können, mit 
welchem derſelbe die reſpectwidrige Bemerkung vor ſich hin⸗ 


murmelte: „Der ſchlaue Landgraf iſt doch ein altes, dummes 


Kalb!“ ... 


* * 
* 


An einem prächtigen Julitag, nach Feierabend, war es, 


als Meiſter Habermann am Gartenthor nach dem alten 


Sauſer fragte und von der Crescenz nach der „ſchönen 


Stube“ gewieſen wurde, wo der Großbauer über ſeinen 
Rechnungen ſaß. 

Sauſer rührte kaum den vom Wind gerötheten und von 
der Sonne gebräunten Stiernacken; er ſchielte über ſeine 
Papiere weg nach dem Schulzen. 

„Haſt was für mich?“ knurrte er in ſeiner unfreund⸗ 
lichen Weiſe, die Schuld daran war, daß ihm ſeit einem 
Vierteljahr Jeder im Dorf gern aus dem Wege ging. 


„Freilich wohl. Dein Hannes hat an die G'meinde 


g'ſchrieben.“ 

Der Bauer ſtand raſch auf und heftete einen langen, 
durchdringenden Blick auf den Bürgermeiſter, der ſich be⸗ 
mühte, das Unbehagen, das ihn beſchlich, ſo gut es ging, 
hinter einer würdevollen Amtsmiene zu verbergen. 

„So red', Schulz! Was laßt du mich denn ſo lang 
warten? Was will der Burſch?“ 

„Sein Erbtheil.“ 

„Was?“ 

„Die fünfhundert Thaler, die ihm noch von fine 

Mutter ſelig zukommen.“ 
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Es war die kleine Summe, die Mathias Sauſer in 
einer galanten Anwandlung feiner Gattin an dem Tag ver- 
ſchrieben hatte, als Hannes getauft worden — fünf Tage 
nach dem Peitſchenſchlag, der die Mutter getroffen hatte und 
dem neugebornen Kinde als unauslöſchliches Mal auf die 
Stirne geprägt war. 

„Was will er mit dem Geld?“ polterte der Großbauer. 

„Das braucht er nicht einmal zu ſagen,“ entgegnete 
Habermann ruhig; gerade das ungerechte Aufbrauſen des 
Andern gab ihm das Vollgefühl ſeiner amtlichen Stellung. 
„Aber er ſchreibt, daß er's braucht, um zu leben, um auf 
der Akademie in Düſſeldorf, wo er ſich jetzt aufhält, zu ſtu⸗ 
diren — 5Bildhauen, wie er's nennt; und weil ihm der 
Vater nichts mehr gibt, und weil er doch ſchließlich nicht 
verhungern kann, und weil —“ 

„Und weil — und weil,“ unterbrach ihn Sauſer mit 
einem Hohn, der eine leichte Verlegenheit verdecken ſollte. 
„Ich merk' ſchon, du hilfſt dem Thunichtgut noch.“ 

„Das braucht's nicht, Sauſer. Der Hannes iſt in 
ſeinem guten Recht. Er iſt majorenn, und du kannſt ihm 
das Geld nicht verweigern.“ 

„Wer ſagt denn, daß ich das thun will?“ ſchrie der 
Bauer patzig. „Ich hab' noch niemalen Jemand das vor⸗ 
enthalten, was ihm zukommt. Da — du kannſt den Bettel 
auf der Stell' haben, wenn du magſt!“ 

Er ging mit großen Schritten zu der eiſenbeſchlagenen 
Truhe und raſſelte mit den Schlüſſeln. 

„Laſſ' es gut ſein, Sauſer! Du kannſt es morgen 
auf's Gemeindeamt bringen oder ſchicken. Ich hab' kein 
Stempelpapier bei mir. Ich hab' dich nur verſtändigen 
wollen für den Fall, daß du Luſt hätteſt, ein Uebriges zu 
thun — denn es wird ſich ſchwer machen für den jungen 
Menſchen, mit dem Geld zwei Jahr' lang haushalten zu 
müſſen, denn ſo lang, ſchreibt er, muß er auf dem Dings, 
auf der A⸗ka⸗de⸗mie bleiben.“ 
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„Fallt mir nicht im Traum ein, den Faullenzer aus⸗ 
zufüttern. Die fünfhundert Thaler ſollſt du morgen haben 
— und kannſt ihm auch gleich ſchreiben, er ſoll ſich nur 
ja nicht unterſtehn, mir vor die Augen zu kommen. — Haſt 
noch was z'ſagen? — Nein? Dann — b'hüt' Gott! Ich 
brauch' mein' Zeit!“ f 

Sauſer ſetzte ſich wieder bereitſpurig in ſeinen N 
Lederſtuhl, und Habermann machte ſich davon. 

Das war das letzte Mal, daß Sauſer in 
ſeinem Hauſe von dem einzigen Sohne ſprach. 

Am nächſten Vormittag ſchickte er das Geld auf's 
Bürgermeiſteramt und am Nachmittag ſetzte er ſich auf die 
Bahn, in die nahe Reſidenz zu fahren. Dort ſuchte er ſeinen 
ſtändigen Notar auf und gab ihm Anweiſung, eines der 
Stadthäuſer, die Sauſer's Eigenthum und durchwegs ver⸗ 
miethet waren, zum nächſten Termin freizumachen und die 
noch näher zu beſprechende Einrichtung zu überwachen. Dann 
fuhr er zum Hof⸗Möbelhändler, zum Hof⸗Tapezier, zum 
Hof⸗Wagenbauer und noch zu einer Menge anderer Hof⸗ 
Lieferanten, übernachtete im erſten Hotel und ſetzte auch 
am nächſten und am folgenden Tage ſeine Rundfahrt zu 
den renommirteſten Geſchäftsleuten fort. Der Mann hatte 
etwas nach ſeiner Auffaſſung Großartiges im Sinn. Er 
wollte die Früchte ſeines Reichthums genießen. 

Zweierlei war es, was ihn dazu bewog. Wie er ſeinen 
Sohn kannte, war es gewiß, daß derſelbe niemals einen 
Schritt thun würde, die väterliche Verzeihung zu erlangen, 
und Sauſer „fiel es wirklich nicht im Traum ein“, ihm 
auch nur den kleinen Finger entgegenzuſtrecken. Er wußte, 
daß es zwiſchen ihnen für alle Zeit aus ſei. Und darum 
glaubte er es dem Gelde, das einſt den Sohn zum „großen 
Herrn“ hätte machen ſollen, ſchuldig zu ſein, daß er es der 
Beſtimmung zuführte, welche Hannes ja nimmermehr er⸗ 
füllen ſollte: dem Namen Sauſer den größtmöglichen ir 
Glanz zu verleihen. 


— 
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Der zweite Grund zu ſeinem Handeln war ein protziger 
Haß gegen den Hof. Er hatte das Buchenrieder Schlößchen 
kaufen wollen, um Hannes wirklich zum Schloßherrn ein⸗ 
zuſetzen, und hatte vielleicht, wie der Ollinger⸗Baſtel zu er⸗ 
rathen ſchlau genug geweſen, in der That die Hoffnung ge⸗ 
nährt, wenigſtens ſeine Enkel als „Ritter von Buchenried“ 
oder ſo ähnlich nobilitirt zu ſehen. Was bleibt Leuten ſeines 
Schlages, die im Golde wühlen, auch ſonſt für ein Ziel 

II. x 2 
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für ihren durch alle materiellen Erfolge überſättigten Ehr⸗ 
geiz? — Daß Erbprinz Guſtav Friedrich noch in dem 
Moment, als die Kaufverhandlungen ſchon in die letzten 
Stadien getreten waren, das Project dadurch vernichtete, 
daß er das vergeſſene Jagdſchlößchen in eigene Benützung 
nehmen zu wollen erklärte, hielt Matthias Sauſer für einen 
Act perſönlicher Rancune. Vielleicht hatte es auch wirklich 
den Erbprinzen verdroſſen, den übermüthigen Bauer nun 
gar als Eigner des alten Feudalgebäudes zu ſehen. Kurz, 
Sauſer wollte nicht nur den Sohn ärgern, wie er meinte, 
ſondern auch den herzoglichen Hof. 

Nachdem er ſein Haus vollſtändig eingerichtet, Wagen 
und Pferde angeſchafft und die entſprechende Dienerſchaft 
gedungen hatte, ſetzte er bei dem Rechtsbeiſtand in aller 
Form ſein Teſtament auf. Sein Sohn Johannes erhielt 
darin keinen Pfennig über den Pflichttheil zugeſprochen, den 
das Geſetz vorſchrieb. Zum Univerſalerben aber wurde — 
man höre und ſtaune! — eine in einer deutſchen Groß⸗ 
ſtadt beſtehende „Geſellſchaft zur Erforſchung 
Afrika's“ eingeſetzt. ... 

Es lag eine vielleicht halbbewußte boshafte Ironie 
darin, daß der Bauer, deſſen Geſichtskreis über ſeine finan⸗ 
ziellen Speculationen nicht hinausreichte, eine ſo ungeheure 
und unter anderen Umſtänden ſo hochherzige Spende einer 
Körperſchaft zuwandte, deren Beſtrebungen ihm ebenſo gleich⸗ 
giltig als unfaßbar waren. Aber gerade das kitzelte ſeinen 
cyniſchen Ehrgeiz: eine „Matthias Sauſer⸗Stiftung“ 
zu Gunſten einer im In⸗ und Auslande hochgeachteten In⸗ 
ſtitution, die ſeinen Namen für alle Zeiten unvergeßlich 


machen mußte! — Er hatte ſich von dem Notar einen 


Katalog aller deutſchen Gelehrtengeſellſchaften und Vereine 
vorlegen und daraus eine „recht wiſſenſchäftliſche Bande“, 
(wie er's nannte) auswählen laſſen. Nachdem er die Beleh⸗ 
rung empfangen, daß die erwähnte Geſellſchaft zur Erfor⸗ 
ſchung Afrika's genug „wiſſenſchäftlich“ ſei, um das Intereſſe 
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aller Gebildeten zu beſitzen und — ſeinem eigenen Verſtändniß 
in unermeßliche Ferne gerückt zu fein, erſchien, — zum 
erſten Male ſeit Monaten — wieder ein Lächeln der Be⸗ 
friedigung auf ſeinem harten, trotzigen Geſicht. 


— — 


Sechſtes Capitel. 


Zwei Jahre ſind ein kleiner Zeitraum, aber was für 
eine Fülle von Wandlungen hat darin Platz, wenn wir in 
dieſer Spanne vom ſtillzufriedenen Glück Stufe um Stufe 
zum Elend hinabſteigen müſſen. Das mußte Bruno von 
Perneck bitter empfinden. Renate hatte bald darauf, nachdem 
der Nachlaß des Vaters verauctionirt worden war, eine 
Stellung als Gouvernante im Hauſe des Geheimraths Volk⸗ 
mann erhalten, aber ihr Bruder war ſchlechter daran. Als 
er die Officiersuniform auszog, da war er wüthend und 
gekränkt, aber er war überzeugt, daß er nur die Hand aus⸗ 
zuſtrecken brauchte, um eine völlig ausreichende Civilſtellung 
zu erlangen. Aber ſiehe da — es gewann nach und nach 
den Anſchein, als ob ſich Alles wider ihn verſchworen hätte; 
bei den Miniſterien und auch bei den Eiſenbahn⸗ und den 
Aſſecuranz⸗Geſellſchaften wurde er abgewieſen, und ebenſo 
bei den Bankiers, in einigen Patent⸗Bureaux und größeren 
Induſtrie⸗Etabliſſements, zu welchen „hinabzuſteigen“ endlich 
er ſich entſchloſſen hatte. — Es iſt behauptet worden, es 
wäre gerade ſehr ehrend für das Officierscorps der deutſchen 
Armee, daß dem daraus Verdrängten auch in Privatkreiſen 
ein iſolirendes Mißtrauen entgegengebracht werde. Bruno 
ſelbſt hätte noch ſieben Monate zuvor mit hochgezogenen 
Augenbrauen über einen verabſchiedeten Kameraden hinweg⸗ 
geſehen. Er erinnerte ſich an Einen, an einen gewiſſen Paul 
Dröſcher, der vor ein paar Jahren dasſelbe Regiment hatte 
verlaſſen müſſen — allerdings einer anrüchigen Spielaffaire 
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halber, aber ſtand er den nicht eingeweihten Kreiſen gegen⸗ 
über nicht auf einem Standpunkte mit dieſem „Subject“? 
Man erfährt ja nie ganz genau, aus welchen Urſachen 
Einer „freiwillig“ quittiren — mußte, und gewöhnt ſich 

daher, ſie Alle mit einem Achſelzucken abzufertigen. a 

Die unverdiente Kränkung, das unverdiente Elend 
machten ihn natürlich peſſimiſtiſch und verbittert. Sein Egois⸗ 
mus ſtellte ihm jedoch ſeine Lage ſo dar, als wäre er der 
Einzige auf der ganzen Welt, den das widrige Schickſal 
verfolgte. Freilich ſchämte er ſich, von ſeiner Schweſter die 
Mittel empfangen zu müſſen, um dieſe ganze ſchwere Zeit 
zu vegetiren; es drückte ihn tief, Almoſen und noch dazu 
aus der Hand eines Weibes anzunehmen, aber daß Renate 
ſich in ihrem Beruf vielleicht gleichfalls unbefriedigt und 
unglücklich fühlen könnte, das fiel ihm nicht ein; er be⸗ 
ſchäftigte ſich überhaupt nur mit ſich ſelbſt. 

Renate war ein feſter, anſpruchsloſer Charakter; ohne 
ſich mit weichlichen Klagen und ſchwachmüthigen Reflexionen, 
was ſein hätte können und was ſein ſollte, abzugeben, 
war ſie muthig in's Leben hinausgetreten, den klugen Blick 
nur auf die Gegenwart gerichtet, ohne andere Hoffnungen 
zu nähren als die eine: durch treue Pflichterfüllung und 
Feſthalten an ihrem eigenen Selbſt eine leidliche Stellung 
in der Welt behaupten zu dürfen. 

So waren faſt zwei Jahre vergangen, Bruno’ Lage 
war noch immer eine höchſt prekäre; er war jetzt ab und 
zu im Taglohn eines ſogenannten Auskunfts⸗Bureaus, 
welches kaufmänniſche Informationen ertheilte, und zwiſchen⸗ 
durch gelegentlicher Reporter für ein auf die großen Maſſen 
ſpeculirendes Tagblatt. Seine Einnahmen waren begreiflicher⸗ 
weiſe nur höchſt ſpärliche und durchaus unregelmäßig. Stalt 
ſtändiger Unterſtützungen, wie zu Anfang, bezog er von der 
Schweſter jetzt periodiſche — Darlehen, die er zum größten 
Theil und ſchlecht und recht wieder abzahlte, zu denen er 
aber m alle Augenblicke greifen mußte. 
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Dadurch hatte ſich das Verhältniß der Geſchwiſter zu⸗ 
einander allmälig zu einem etwas peinlichen geſtaltet. 
Bruno hegte, ganz nach den Geſetzen ſeiner haltloſen, 
ſchwankenden Natur, einen täglich wachſenden Groll gegen 
Renate — weil er ihr Dank ſchuldig war und weil er 
Urſache hatte, ſich vor ihr zu ſchämen 


* 
* * 


. Das Leben an dem kleinen Herzogshofe ging die zwei 

Jahre ſeinen ſtillen Gang. Die Erbprinzeſſin Helene führte 
mit ihrem hohen Gemahl das muſterhafteſte Eheleben. Sie 
ſchien nichts von der allgemeinen Langweile des Höfchens 
zu empfinden. 

Erbprinz Guſtav Friedrich ſtudirte viel; er ließ ſich 
einmal ſeine Paſſion für die Naturwiſſenſchaften nicht nehmen, 
trotzdem Medicinalrath Rabenſtein, der herzogliche Leibarzt, 
ſein allerunterthänigſtes Veto dagegen einlegte, indem er 
das eifrige Studium, beſonders bei Nacht, wie es der Erb⸗ 
prinz liebte, als höchſt geſundheitsſchädlich erklärte. Im 
Uebrigen ließ es ſich Guſtav Friedrich gefallen, daß ihn 
ſeine Frau faſt verhätſchelte mit ihrer liebenswürdigen Auf⸗ 
merkſamkeit. In ſeinen Gefühlen für ſie ſchwankte er ſtets 
zwiſchen ſchwärmeriſcher Bewunderung und peſſimiſtiſchem 
Mißtrauen. Wenn ſie im traulichen Dämmerſchein am 
Clavier ſaß und mit ihrer einſchmeichelnden Sopranſtimme 
einige nordiſche Lieder ſang, wie ſie dieſe in Schottland und 
Skandinavien aus den Volksweiſen geſchöpft hatte, da traten 
ihm oft die Thränen in die Augen und es war ihm, als 
müſſe er vor dieſem liebreizenden Weib in die Kniee ſinken 
und ſein gedankenſchweres Haupt in ihren Schoß legen. 
Aber dann kamen auch wieder Stunden voll Qual und 
Selbſtzerfleiſchung, Stunden, in denen er ahnte, daß ſie 
Alles in Allem — nur eine Rolle ſpielte, daß ihre ſanfte 

Hingebung, ihr ſüßes Lächeln nur Maske war, ein wohl⸗ 
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berechnetes, eigennütziges Spiel. Mit dem Vetter hielt er 
gute Freundſchaft, aber er ſprach ihm niemals wieder von 
ſeinem widerſpruchsvollen Verhältniß zu Helene. * 

Roland war noch deutlicher als Guſtav Friedrich davon 
überzeugt, daß ihr ſo lieblich zur Schau getragenes Behagen 
an dieſer ganzen langweiligen Hofidylle nur eine wohl⸗ 
ſtudirte Rolle war, er ſchalt auch die ſonderbare Scheu, mit 
welcher ſie mit ihm verkehrte, eine Comödianten⸗Nuance, 
aber dann legte er ſich doch wieder die Frage vor, ob ſie 
die Rolle der zufriedenen Gattin nicht — um ſich ſelbſt zu 
täuſchen ſpiele, und da mußte er ſeine ganze männliche 
Willenskraft aufwenden, dieſe peinvollen Reflexionen bei 
Seite zu ſchieben mit einem kalten, energiſchen „Kümmere dich 
nicht darum!“ 

Die Antheilnahme an Guſtav Friedrich war es allein, 
was Roland immer wieder abhielt, in den activen Officiers⸗ 
dienſt zurückzukehren, wie er es ſich ſo oft vorgenommen 
hatte. Er bemühte ſich redlich, den Schwermüthigen auf⸗ 
zuheitern, aber er konnte ſich gar nicht wundern, daß dieſe 
Bemühungen nicht den geringſten Erfolg hatten, denn ſein 
Humor kam ihm ja auch nicht von Herzen; er war ein 
trauriger Hofnarr, wie er öfter mit grimmigem Spott ſagte. 

Als der Winter ſich zu Ende neigte, zeigte Prinzeß 
Helene Sehnſucht, ſich von dem „aufreibenden“ Hofleben 
in irgend einem Bade, in ſtiller Zurückgezogenheit von allen 
Huldigungen und aller Etikette zu erholen. Leibarzt Dr. 
Rabenſtein war auch gleich mit einer umſtändlichen Em⸗ 
pfehlung aller möglichen exotiſchen Curorte bei der Hand. 
Die Prinzeſſin trat endlich im ſtrengſten Incognito eine 
Reiſe nach Egypten an. Sie war lange über eine paſſende 
Begleiterin in Verlegenheit geweſen, denn die Hofdamen 
waren durchwegs zu alt und zu bequem, um ihnen ein 
ſolches nicht unbeſchwerliches Amt zuzumuthen. Endlich einigte 
man ſich dahin, die würdige Oberhofmeiſterin Baronin Iſolde 
Gickenſtitz ſolle die Prinzeſſin nach Berlin geleiten, und 
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dort möge eine paſſende Geſellſchaftsdame engagirt werden, 
was umſo leichter geſchehen konnte, als Ihre Hoheit ja im 
tiefſten Incognito zu verharren gedachte und man daher von 
manchen Etikettenrückſichten abſehen durfte. 

Der Erbprinz ließ ſie ſchweigend gewähren, er gab 
keinen Rath und machte nicht einmal einen Vorſchlag, weder 
in dieſem, noch im nächſten Jahre, als Prinzeſſin Helene 
auf's Neue die Reiſeluſt in ſich erwachen fühlte — „das 
Vagabundenblut der Pöckheims“ ſagte Prinz Roland. Der 
Letztere fühlte ſich übrigens ſehr erleichtert, als Helene den 
Hof und das Land verlaſſen hatte. Jetzt konnte er zu⸗ 
weilen wieder der alte luſtige Kamerad, der joviale Gejell- 
ſchafter ſein. 

Nach der Abreiſe der Prinzeſſin bezog Guſtav Fried⸗ 
rich das Jagdſchlößchen draußen in Buchenried, das nach 
ſeinen beſcheidenen Anſprüchen in Stand geſetzt worden war. 
Dort wollte er ſich ſeinen Studien hingeben. Er hatte ſich 
zu dieſem Zwecke die in das Felſenfundament eingeſprengten 
Kellerräume als regelrechtes Laboratorium einrichten laſſen. 


* 
* * 


Paul Dröſcher — oder Herr von Dröfcher, wie er 
ſich in einer durch ſeinen Umgang mit ſo viel vornehmen 
Herren leichtbegreiflichen Vergeßlichkeit nannte, war die zwei 
Jahre keineswegs müßig gegangen. Er erhielt ſeinen Spiel⸗ 
ſalon in höherem Flor als je, arbeitete redlich die ganze 
Nacht und ließ ſich nicht die Mühe verdrießen, ſeinen Gäſten 
in ſo und ſoviel „Lectionen“ die Erfahrung beizubringen, 
daß es kein reizenderes und koſtſpieligeres Vergnügen gibt, 
als ſo eine „kleine“ Roulette. Aber damit war die Ge⸗ 
ſchäftsthätigkeit dieſes Mannes noch lange nicht erſchöpft. 
Er war mittlerweile eifrig darauf ausgeweſen, die Mit⸗ 
theilungen des Landgrafen Pöckheim zu „verarbeiten“ und 
deren Untergrund mit Vor- und Umſicht zu ſondiren. Dabei 
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ging er mit ſolcher Sorgfalt zu Werke, daß nicht einmal 5 
ſeine Schweſter Gertrud eine Ahnung von ſeinen Plänen 


hatte. Seine Deviſe war: „Langſam, aber beharrlich.“ 
Im Sommer, wo die vornehme Welt von Berlin in 


den Bädern und Sommerfriſchen weilte und ſeine Spiel S 
bank vernachläſſigt worden wäre, wandte er ſich mit ver⸗ 
doppeltem Eifer einem neuen Felde zu. Seine Schweſter blieb 
in Berlin, das elegante Hausweſen in der Behrenſtraße zu 
verwalten, während Dröſcher eine Reiſe nach einem ent⸗ 
legenen Winkel Deutſchlands unternahm und zwar nach dem 
oftgenannten Ländchen, über welches Herzog Joſef Wladimir 
ſein mildes Scepter ſchwang. Er ſtieg als harmloſer Touriſt 
in dem Marktflecken St. Veit ab, der nur zwei Bahnſtationen 
von der kleinen Reſidenz entfernt lag. Mit einer Urbanität, 
die gewiß anerkennenswerth war, miſchte er ſich ein paar 
Wochen unter die biedere Landbevölkerung, machte ihre Be⸗ 
luſtigungen mit und errang ſich bald allgemeine Beliebtheit. 
Beſondere Vorliebe zeigte er für die alten Dorfinſaſſen; 
er konnte oft ſtundenlang mit einem der ſilberhaarigen Dorf⸗ 
patriarchen beim Weine ſitzen (den Er bezahlte!) oder in 


einem der Gärtchen einer geſchwätzigen Matrone zuzuhören, 


wenn ſie von den „guten alten Zeiten“ ſprach. Und da 
kam — wie ein Wort immer das andere gibt — die Rede 
auf die Fünfzigerjahre, auf das unvergleichliche Weinjahr 
„grad zwei Jahr' darnach, als der Erbprinz Conrad Fried⸗ 
rich auf der Jagd durch einen unſeligen Zufall um's Leben 
kommen iſt,“ Da ſchob der joviale Bauernfreund dann immer 
ein paar Wörtlein ein, ſo gemüthlich und harmlos, wie 
Einer, den eben Alles intereſſirt .... 

So kam es, daß Dröſcher, als er den Wanderſtab 
weiter ſetzte, nicht nur den Teich geſehen hatte, auf welchem 
vor nunmehr zweiunddreißig Jahren das Unglück geſchehen 
war, ſondern daß er auch den Namen des unvorſichtigen 
Schützen und noch Mehreres wußte, was mit der — 
Geſchichte zuſammenhing. 


Ein St. Veiter Bauernburſch, Johann Hufnagel war 
es geweſen, ein etwas wilder, zweiundzwanzigjähriger Menſch, 
der als Waiſe von der Gemeinde aufgezogen worden und da⸗ 
mals erſt ſeit Kurzem als Jagdgehilfe in herzogliche Dienſte ge⸗ 
treten war. Es war Entenſtrich geweſen. Die hohe Jagdgeſell⸗ 
ſchaft befand ſich in drei Kähnen auf dem Teich. Das erfte 
Boot, in welchem der Prinz und jetzige Herzog Joſef Wladimir 
mit mehreren Officieren ſaß, war den andern ziemlich voraus 
und hatte ſchon faſt das jenſeitige Ufer erreicht. Im zweiten 
Boot befanden ſich die übrigen Gäſte, der Prinz⸗Regent 
Conrad Friedrich zuvorderſt am Schnabel. Das dritte Boot 
führte die Jägerburſchen. Die beiden Boote hatten ſich 
noch nicht weit vom Schilf entfernt, als ein Trieb Feder⸗ 
wild aufflog. Von allen Seiten krachten die Schüſſe. Der 
Prinz⸗Regent ſtand im Eifer auf — im ſelben Augenblick, 
als im Boot hinter ihm Einer der Jäger auf einen Taucher 
anlegte — und war es, daß eines der Fahrzeuge geſchwankt 
oder daß Conrad Friedrich ſo unglücklich den Kopf gedreht 
hatte — er ſtürzte mit einem Schrei zuſammen und es war 
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nur mehr — ſeine Leiche, die die entſetzten Jagdgenoſſen 
mit Mühe auffangen konnten — die Ladung hatte ihn in 
die rechte Schläfe getroffen. — Als man nach dem Boot 
der Jäger Umſchau hielt, bezeichneten die ſchreckens bleichen 
Kameraden jenen Gemeindefindling, Namens Johann Huf⸗ 
nagel, als den unglückſeligen Thäter. Er hatte ſich in's 
Waſſer ſtürzen wollen, war aber gewaltſam davon abgehalten 
worden. Der Mann wurde gefeſſelt und unverzüglich nach 
der Reſidenz gebracht. 

Soweit waren alle Berichte, die größten Theils von 
Augenzeugen ausgingen, übereinſtimmend geweſen. Was dann 
mit dieſem Johann Hufnagel weiter geſchah, darüber gab 
es nur Muthmaßungen. Die Einen behaupteten, er wäre 
im Gefängniß geſtorben, die Anderen — er wäre noch vor 
einem Urtheilsſpruch entkommen; wieder Andere meinten, 
er wäre freigeſprochen worden, da er ja „nichts hat dafür 
können“, ſei in's Ausland und unter's Militär gegangen 
und irgendwo geſtorben und verdorben. Sicher war nur 
das Eine, daß man ihn „mit keinem Aug'“ mehr ge⸗ 
ſehen hatte. 

Zeitungen exiſtirten damals noch im ganzen Herzogthum 
keine, mit Ausnahme eines amtlichen Wochenblättchens in 
der Reſidenz. Aber ſo eifrig Dröſcher auch alle zehn Jahr⸗ 
gänge des fünften Decenniums, welche er in der Offiein auf⸗ 
ſtöberte, durchforſchte — er fand nichts weiter darin als 
die Notizen über den „durch die verhängnißvolle Unvor⸗ 
ſichtigkeit eines Jägergehilfen“ veranlaßten Tod des Prinz⸗ 
Regenten, die Begräbnißfeierlichkeiten 2c., aber keine Spur 
von dem Schickſal jenes Jägerburſchen, deſſen Name nicht 
einmal genannt wurde. Und doch zeigte Dröſcher nach dieſen 
vergeblichen Verſuchen ein jo befriedigtes Lächeln unter feinem - 
militäriſchen Schnurrbart, als ob er die intereſſanteſten Ent⸗ 
deckungen gemacht hätte. 

Er hielt ſich noch einige Zeit in der Reſidenz auf, 
ſetzte ſich auch hier mit der Einwohnerſchaft in möglichſt 


— 
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intimen Verkehr und entwickelte eine raſtloſe Thätigkeit 
als Sammler verſchiedener Notizen und Mittheilungen, die 
er, wie er auf Befragen mit wichtiger Miene erklärte, dazu 
benützen wollte, „die Geſchichte der herzoglichen Reſidenz“ 
zu ſchreiben. 

Er unterhielt auch mit einigen Leuten, meiſt aus⸗ 
gedienten Subalternbeamten und Amtsdienern, noch eine 
ziemlich lebhafte Correſpondenz, als er ſchon nach Berlin 
zurückgekehrt war, um mit Anbruch der Winterſaiſon wieder 
ſein beliebtes „Etabliſſement“ zu übernehmen. 

Als ihn die Schweſter befragte, wo er ſich aufgehalten 
und womit er ſich amufirt hätte, da ſah er fie bedeutungs⸗ 
voll an und zog die Augenbrauen empor. 

„Ich habe einen — Hexenkeſſel eingebrockt.“ 

„Was? Einen —?“ 

„Du kennſt doch die Scene in „„Macbeth,““ in welcher 
die Hexen dem tückiſchen und ſo abergläubiſchen König den 
Kopf des ermordeten Banquo aus dem Dunſt ihres Keſſels 
emporzaubern?“ 

„Was ſoll das?“ 

„Nun, ich bin auch im Begriff, den Geiſt eines großen 
Todten zu citiren. — Und jetzt ſchweige!“ 


— — 


Siebentes Capitel. 


Wir ſind in Rom, mitten im Lenz, der die ewige 
Stadt in ihr ſchönſtes Gewand kleidet — zu einer Zeit, 
in welcher in Mitteleuropa noch der Winterpaletot herrſcht 
und man den Frühling höchſtens am Kalender merkt. 

Sechs Männer, in denen ein aufmerkſamer Beobachter 
ſofort das deutſche Künſtlerblut wittern könnte, durchſchreiten 
eines der unſauberen Seitengäßchen, die von der Piazza 
del Popolo auslaufen. Den einen der beiden Voranſchreiten⸗ 
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den kennen wir bereits. Es iſt Johannes Sauſer, der eben 
— mit einem Stipendium der Düſſeldorfer Akademie aus⸗ 
gerüſtet — den geheiligten Boden der urbs aeterna be⸗ 
treten, empfangen von einigen Collegen, denen er durch 
Andere von der Kunſtſchule aus empfohlen worden war. 
Der Mann an ſeiner Seite mochte von den Vierzig nicht 
mehr fern ſein; in ſeinem ſchwarzen, kurzgeſchnittenen Haupt⸗ 
haar und dem langen buſchigen Schnurrbart waren ſchon 
einzelne graue Fäden zu entdecken. Sein Auge blickte voll 
Ruhe, aber es war nicht die Ruhe eines befriedigten Ge⸗ 
müthes, ſondern richtiger etwas von der Müdigkeit eines 
Schwergeprüften, der vom Leben nichts Beſonderes mehr 
erhofft und auch ſchon über die Periode hinaus iſt, in 
welcher man die Zertrümmerung einſtiger Jugendträume 
beweint. Zu dieſem Manne, einem Bildhauer, der auf den 
etwas proſaiſchen Namen Michael Buerſtenbinder hörte, 
hatte ſich Sauſer auf den erſten Blick hingezogen gefühlt. 
Er mochte in dem ernſten, gefeſtigten, faſt ein bischen 
derben Gepräge desſelben etwas Verwandtes entdeckt haben. 
— Mit den vier Anderen, die ihnen folgten, hatte Sauſer 
ebenſo raſch Bekanntſchaft geſchloſſen, wie es unter Künſtlern 
üblich iſt. Der Eine von den Vieren, der ſich durch elegante 
modiſche Kleidung von den Uebrigen ſehr vortheilhaft unter⸗ 
ſchied, war ein Berliner Marinemaler Namens Lehmann 
— zum Unterſchied von zahlreichen Namensvettern und in 
Anſpielung auf ſeine Kunſtſpecialität „Waſſerlehmann“ ge⸗ 
nannt. Er war ein bereits renommirter Künſtler, der ſich 
nur vorübergehend, auf einer Studienreiſe begriffen, in Rom 
aufhielt und mit den ehemaligen Genoſſen einer luſtigen 
Künſtlerarmuth Verkehr pflegte. Er war ein fröhlicher 
Cumpan, der Sauſer durch ſeine burſchikoſen Manieren und 
eine eigenthümliche Manie, eine Unzahl corrumpirter Citate 
und Sprichwörter zu gebrauchen, ſehr beluſtigte. Die drei 
Uebrigen, die ziemlich ſchäbig ausſahen, waren unſerem 
Helden ebenfalls ſehr umſtändlich vorgeſtellt worden: Der 
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Eine, ein ſpindeldürrer, griesgrämiger Patron, als ein Genre⸗ 
maler Sylveſter Blechſchmidt, wegen ſeiner Neigung für 
„Umſchwung und Rebellion“ — „Robespierre“ genannt. 
Der Zweite war ein Bayer, Namens Carl Spieß und ver⸗ 
dankte ſeiner Leibesfülle den Spitznamen „Carl der Dicke.“ 
Der Letzte und Jüngſte von Allen, der in ſeinem ſingenden 
Dialect den gebürtigen Sachſen verrieth, cultivirte das 
Schlachtengemälde und hörte, außer ſeinem wirklichen Namen: 
Fridolin Stiegler, auf das Prädicat „der ſchöne Fridolin“, 
das ihm die muthwilligen Genoſſen wegen ſeiner faden, 
glatten, faſt weibiſchen Phyſiognomie beigelegt hatten. 

Die Geſellſchaft war eben im Begriff, dem neuen 
Collegen ein beſcheidenes Quartier und Atelier zu ver⸗ 
mitteln; es ſollte in demſelben Hauſe ſein, in welchem be⸗ 
reits die drei Letztgenannten ihr mehr als anſpruchsloſes 
Heim aufgeſchlagen hatten. 

In einem Winkelgäßchen hielten ſie vor einem alten 
ſchmutzigen Gebäude, einer verwahrloſten Fuhrmannsher⸗ 
berge, die ein verwaſchenes Schild auſwies, auf welchem 
zu leſen war: „Locanda di San Andreo. — Vino e cucina 
easareecia. Stalla e pensione per cavalli.“ 

Sauſer ſah das Gehöft mit begreiflicherweiſe etwas 
mißtrauiſcher Miene an. 

„Hier ſtehen wir vor dem Palazzo des Signore 
Giobachino Pucci,“ erklärte Carl der Dicke feierlich. „Bitte 
nur einzutreten! Wir werden Sie ſogleich dem Herrn des 
Hauſes vorſtellen.“ 

Die Künſtler betraten den Hof und ſteuerten dem 
Eingang der eigentlichen Oſteria zu, der für einen Unkundi⸗ 
gen ſchwer zu finden geweſen wäre, wenn ihm nicht der 
Duft ranzigen Küchenfetts den Weg gewieſen hätte. 

Im Thürrahmen trat ihnen ein kleiner, gelenkiger 
Mann mit einem faſt viereckigen Stierſchädel und einem 

ſchmutziggelben Quittengeſicht entgegen Es war Meiſter 
Gioachino Pucci, der ehrenwerthe Herbergsvater. Er be⸗ 
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E f ER grüßte die Her- 
78 ren mit einem 
Wortſchwall und 
einer Reihe ge⸗ 
ſchmeidiger Bück⸗ 
linge, holte auf 
Blechſchmidt's Aufforde⸗ 
rung einen Schlüſſelbund 
aus dem Dunkel der Zech⸗ 
ſtube und geleitete die Ge⸗ 
ſellſchaft ſchließlich nach 
dem Hintergebäude der Lo⸗ 
I canda. 
Hier öffnete er eine 
Thür, die mit der des 

Pferdeſtalls idylliſche 
Nachbarſchaft pflog, und 
ließ die Signori in ein 
ziemlich geräumiges Gelaß 
treten, das früher einmal 
ohne Zweifel als Speicher 
eine etwas weniger an⸗ 
ſpruchsvolle Beſtimmung 
erfüllt hatte. In der Ecke 
dem Eingang gegenüber 
war durch eine rohe Holz⸗ 
verſchalung eine Art Ca⸗ 
8 jüte hergeſtellt, von welcher 
Meſſer Pucci die Verwogenheit hatte, mit lächelndem Munde 
zu behaupten, ſie könne dem „Signore Tedesco“ als ſehr 
geeignetes Schlafgemach empfohlen werden. Da das „Ate⸗ 
lier“ indeß ein großes Fenſter enthielt, ziemlich hoch und — 
in erſter Linie — wohlfeil war, beſann ſich Sauſer nicht 
allzulange, das Miethverhältniß abzuſchließen. 

„Sie ſind beſorgt und aufgehoben,“ ſagte der kauſtiſche 
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Waſſerlehmann, als ſie wieder auf dem Hofe ſtanden, und 
ſchüttelte dem jungen Bildhauer die Hand. „Genehmigen Sie 
meine theilnahmsvolle Gratulation!“ 

„Und jetzt,“ lächelte Carl der Dicke, „jetzt werden Sie 
es hoffentlich nicht verſchmähen, unſere Gemächer mit 
Ihrer Gegenwart zu beehren und ein Fiaschetto von Meſſer 
Pucci's goldenem Grottaferrata-⸗Wein auf gute Nachbar⸗ 
ſchaft mit uns zu trinken.“ 

„Raſch fertig iſt die Jugend mit dem Wort!“ 
declamirte der Berliner und folgte den Anderen nach der 
offenen vermorſchten Holzſtiege, die hinter dem Stall⸗ 
gebäude, an der Düngergrube vorbei, in höchſt halsbreche⸗ 
riſcher Weiſe nach der „Beletage“ geleitete. 

Dieſe buchſtäbliche „Freitreppe“ führte unmittelbar zu 
einer aus neuen, ungehobelten Brettern zuſammengezimmer⸗ 
ten Thür empor. 

„Sie ſehen, wir haben uns erſt kürzlich eine Reno⸗ 
virung unſeres Einganges geleiſtet,“ bemerkte Spieß gra- 
vitätiſch, und auf ſein Commando: „Eins, zwei — drei!“ 
warfen ſich die drei Miether dieſer vielverſprechenden Woh⸗ 
nung mit Wucht gegen die Thür, die ohne Schloß war und 
erſt auf dieſe gemeinſame Anſtrengung aus dem um⸗ 
klemmenden Rahmen wich. 

Die Geſellſchaft trat in einen mäßig hohen, aber lang⸗ 


geſtreckten Saal, der ehemals vielleicht als Tanzlocal gedient 


haben mochte und auf der der Thür gegenüberliegenden 
Schmalwand drei Fenſter beſaß. Dieſe waren jedoch vor⸗ 
läufig erſt durch einen fadenſcheinigen, nichts weniger als 
reinlichen Kattunvorhang ſichtbar, der ſich quer von der einen 
Längswand zur anderen zog und ſo nächſt der Thür einen 
kleinen Vorraum ſchuf. Hier ſah man eine alte Holzbank 
und allerlei Gerümpel, von wohlthätigem Dämmer halb 
verhüllt. 

„Dies iſt unſer Empfangsſalon,“ erklärte Carl 
der Dicke mit der ernſteſten Miene der Welt. Dann zeigte 
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er auf den großen Kattunfetzen: „Und das iſt der Eingang 
in's Speiſezimmer!“ 5 

Jetzt erſt bemerkte Sauſer einen an den Vorhang ge⸗ 
hefteten Zettel, welcher die gaſtfreundliche Notiz enthielt: 
„Anklopfen iſt hier nicht nöthig.“ 

Der ſchöne Fridolin zerrte an einem ſeitlich ange⸗ 
brachten Bindfaden, und die „Portière“ flatterte auseinander. 

„Bei hohem Beſuch wird die ganze Pforte feierlichſt 
geöffnet,“ lächelte Spieß verbindlich und complimentirte die 
Gäſte unter zierlichen Verbeugungen, die ihm bei ſeinem 
Schmerbauch eine Falſtaff'ſche Komik verliehen, in die größere 
Saalhälfte, jenſeits der Gardinenſtange. 

Die Mitte des Raumes nahm hier ein großer runder 
Tiſch ein. Von den Fenſterpfeilern liefen, parallel mit den 
Seitenmauern, zwei ſpaniſche Wände weg, aus zwei Kleider⸗ 
ſtöcken und mit allerlei Illuſtrationen aus alten Zeitſchriften 
überklebten Brettern conſtruirt, ſo daß drei Abtheilungen 
mit je einem Fenſter gebildet wurden, in welchen die Staffe⸗ 
leien und Malutenſilien des Kleeblattes Platz fanden. Das 
waren die drei „Ateliers.“ An der Wand rechts vom Tiſche 
lagen drei Wollmatratzen auf dem Boden: „ẽunſer Schlaf⸗ 
zimmer.“ 

„Hört' mal, Kinderkens“, rief Lehmann, lächelnd Um⸗ 
ſchau haltend, „wie ich ſehe, hat ſich bei euch nichts ver⸗ 
ändert!“ 

„Ja, es iſt noch die alte Lumpenwirthſchaft,“ be⸗ 
ſtätigte Carl der Dicke ſeelenvergnügt, als gälte es, wohl⸗ 
verdiente Lorbeeren einzuheimſen. 

Jetzt erſchien Meiſter Pucci mit der beſtellten Korb⸗ 
flaſche und den nöthigen Gläſern und wurde mit einer 
Jubelhymne begrüßt. Man ſetzte ſich um den Tiſch, und 
bald entfeſſelte der topasfarbige Grottaferrata eine ge⸗ 
räuſchvolle Heiterkeit. 

Sauſer follte gleich an dieſem Abend Gelegenheit finden, 
das Zigeunerleben des Künſtlerelends mit all ſeinen Licht⸗ 
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und Schattenſeiten kennen zu lernen. Anfangs amuſirte 
er ſich nicht wenig an dem mannigfachen Ulk, mit dem ſich 
dieſe drei Kunſtvagabunden ihre mehr als prekäre Lage zu 
vergolden ſchienen. Aber „als die Wogen des Weins ſchon 
höher gingen“ — um in dem blumenreichen Styl Waſſer⸗ 
lehmann's zu reden — da dämmerte unſerem Helden auch 
etwas von der Gefahr auf, die in ſolchem leichtfertigen 
Treiben liegt. Der ſchöne Fridolin war der Erſte, der den 
Einwirkungen des überreichlich genoſſenen Rebenſaftes erlag. 
In ſolchem Zuſtande gehörte es zu den Eigenheiten des 
Sachſen, mit bitterlichen Thränen ſeine — Talentlofigkeit, 
fein ausſichtsloſes Schickſal zu beklagen und mit ſchwarzen 
Selbſtmordgedanken und jammernder Stimme, in die ſein 
Dialect eine traurige Komik legte, nach einer „Biſtole“ 
zu verlangen u. ſ. w. 

Buerſtenbinder, der einzige völlig Nüchterne, fand es 
in dieſer bedenklichen Phaſe der „Fidelität“ geboten, an 
den Aufbruch zu mahnen, und unſer Held war auch ſofort 
dabei 


Da Sauſers Quartier beim „heiligen Andreas“ heute 


nicht mehr hatte möblirt werden können, und auch ſein 


Gepäck noch auf dem Bahnhof lagerte, nahm er die Ein⸗ 
ladung Buerſtenbinder's, bei ihm zu übernachten, dankbarſt 
an. So ſchritten ſie zuſammen der kleinen Via di Ripetta 
zu, wo der ältere Bildhauer ſein Atelier und Logement 
hatte. Die friſche Nachtluft that unſerem jungen Helden 
unendlich wohl. In vollen Zügen genoß er den Frühlings⸗ 
odem, den ein leiſer Zephyr von der Campagna herübertrug. 

Buerſtenbinder bewohnte zwei Zimmer, von welchen 
das größere als Atelier eingerichtet war. Sauſer betrat 
das Wohnzimmer des Collegen, das er, obgleich höchſt einfach, 
doch mit einer Sauberkeit eingerichtet fand, die ſonſt keines⸗ 
wegs landesüblich iſt. 

Buerſtenbinder, der unterwegs ſehr ſchweigſam geweſen, 
drückte ſeinen Gaſt auf den breiten Lederdivan nieder, der 

II. 3 


das Hauptſtück unter den von jedem künſtleriſchen Schmuck . 


weit entfernten Einrichtungsgegenſtänden bildete, welch letztere 


ſammt und ſonders offenbar nicht italieniſcher Provenienz 
waren, ſondern wohl zum Eigenthum des Bildhauers ge⸗ 
hörten. 

„Laſſen Sie uns jetzt Eins plaudern, wenn es Ihnen 
recht iſt!“ ſagte er mit jenem matten Lächeln, das Sauſer 
heute ſchon mehrmals an ihm beobachtet hatte. „Wenn 
Sie meine Kunſtwerke zu ſehen verlangen — die zeige ich 
Ihnen morgen — Sie kommen noch immer früh genug 
dazu. Vorläufig ſehne ich mich darnach, von unſ'rer lieben 
deutſchen Heimat zu hören.“ 8 

Sauſer ging mit Vergnügen auf dieſes Thema ein. 
Er erzählte von ſeiner Preisarbeit: „Venus, ſich mit Roſen 
ſchmückend,“ die ihm das Stipendium eingetragen hatte. 
Von ſeinem früheren Leben verrieth er nur, daß er auf 
dem Dorfe aufgewachſen ſei und in Stuttgart das Polytech⸗ 
nicum beſucht habe. Den Namen ſeines heimatlichen Herzog⸗ 
thums verſchwieg er jedoch, da er mit der Geburtsſtätte 
endgiltig gebrochen zu haben glaubte. Er betrachtete ſich 
als losgelöſt von dem Schauplatz ſeiner Kindheit und wollte 
durch nichts daran erinnert werden. Er ſchämte ſich des 
Vaters, deſſen Reichthum er nicht ganz lauteren Quellen 
zuſchrieb, und nichts wäre ihm peinlicher geweſen, als 
ſeine Blutsverwandtſchaft zu dem „König von Buchenried“ 
geſtehen zu müſſen. 

Ww, welch ein ſympathiſcher Zufall!“ rief Michael Buerſten⸗ 
binder. „Sehen Sie — auch ich bin ein Bauersſohn, 
aber meine Wiege ſtand nicht in Ihrem freundlichen Süd⸗ 


deutſchland, ſondern in den reizloſen, öden Gefilden der | 


rothen Erde Weſtphalen's. Meine Eltern waren arme 
Häusler in der Nähe von Osnabrück. Der Gutsbeſitzer, 
auf deſſen Grund unſere Hütte ſtand, fand Gefallen an 
mir, wollte große wiſſenſchaftliche Talente in mir entdecken 
und ließ mich auf ſeine Koſten ſtudiren — das heißt,“ 


* 
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ſetzte er ſeufzend hinzu, „ich brachte es nicht gar weit. Ich 
war ſchon an ſechzehn Jahre, als ich auf's Gymnaſium 
geſchickt wurde. Mit mehr Fleiß als Begeiſterung ſchleppte 
ich mich bis zum Abiturientenexamen, aber als es galt, 
eine Berufswahl zu treffen — mein Gönner wollte entweder 
einen Paſtor oder einen Advokaten aus mir machen — da 
warf ich mit einem Male die ganze mir zugedachte Car⸗ 
riere hin und folgte dem unbändigen Drang, den man ge- 
wöhnlich die beſſere Stimme ſeines Innern zu nennen 
liebt, der mich auf die Künſtlerlaufbahn trieb. Der Guts⸗ 
herr proteſtirte — ich blieb ſtarrköpfig — kurz und gut, 
ich wurde als ein — Taugenichts, ein Undankbarer bezeichnet 
und — ſah mich lediglich auf mich ſelbſt angewieſen. — 
Sie wiſſen vielleicht nicht ganz, was es heißt, ſich ohne 
fremdes Wohlwollen, ja abſichtlichen Verfolgungen zum 
Trutz, ſich durch die Welt ſchlagen zu müſſen. Ich hatte 
buchſtäblich nichts weiter als — meine Künſtlerideale. Aber 
ſelbſt zum eigentlichen Erſtreben derſelben hatte es noch 
gute Wege. Ich mußte vorerſt an den Erwerb des lieben 
Brotes denken. — Es würde Sie wohl ermüden, wollte 
ich Ihnen erzählen, wie ich bald als Lehrer, bald als Tag⸗ 
ſchreiber, aber immer als ein für halb und halb Verkommener 
geltend, jahrelang vegetirte, bis ich ſo viel zuſammengekratzt 
hatte, um erſt bei einem obſcuren „Meiſter,“ der ſich für 
ein verkanntes Genie hielt, — und dann endlich auf der 
Düſſeldorfer Akademie zu erlernen, was eigentlich nur die 
Handwerksgriffe unſerer Kunſt ſind. Ich war ſchon über 
dreißig, als ich die Akademie verließ. Begreifen Sie, was 
das bedeutet?“ 

Sauſer ſah ihn fragend an. Buerſtenbinder wollte 
etwas ſagen, brach aber beim erſten Wort wieder ab und 
ging einige Male durch das Zimmer. 

„Sie haben heute eine lehrreiche Epiſode erlebt,“ ſprach 
er dann. „Die drei Burſche im heiligen Andreas werden 
Ihnen wohl den Beweis geliefert haben, was für eine Be⸗ 
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wandtniß es oft mit dem fo 
luſtig erſcheinenden Zigeunerleben 
der Künſtler hat. So lang man 
jung iſt, mag man unbeſchadet 
davon koſten; ja, ich läugne gar 
nicht den poetiſchen Schimmer, 
der uns oft aus den Erinnerun⸗ 
gen einer ſolchen jugendlichen 
Vagabundenzeit anweht. Da ha⸗ 
ben Sie zum Beiſpiel dieſen ſo⸗ 
genannten Waſſerlehmann. Das 
iſt ein tüchtiger Menſch! Der 
ſtack über beide Ohren in die⸗ 
ſem Schülerelend, aber er hat 
ſeinen Weg gemacht — und 
wird ihn noch höher machen; 
er iſt ein Talent.“ 

„Und die drei Andern nicht, 
wollen Sie ſagen?“ 

„Sie haben ja ſelbſt ver⸗ 
nommen, welch eine tragiſche 
Erkenntniß dem einen armen 
Teufel in ſeinem moraliſchen 
Kater aufdämmerte. .. Nun, 
ſeien Sie überzeugt, auch ſeine 
beiden Gefährten haben ſolche 
ſomnambuliſche Anwandlungen, 
wenn ſie in trüber Stunde Ein⸗ 
kehr in ſich ſelbſt halten. Sie 
haben ſich nur zuſammengefun⸗ 


den, weil fie ihre Mijere mit⸗ 


einander tragen müſſen, um 


ſich durch tragikomiſche Narre⸗ 


teien darüber hinwegzutäuſchen 
und — zu betäuben. Und darum 
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ſind ſie unzertrennlich, trotz der mannigfachen Zwiſtigkeiten, 
die ſie unter ſich auszufechten haben. — Ich hätte Ihnen 
nicht gerathen, ſich in dieſer Nachbarſchaft einzuquartieren, 
wenn ich nicht inſtinctiv überzeugt wäre, daß Sie ein 
feſter, gereifter Charakter ſind, der nicht mehr als höchſtens 
einen gelegentlichen Zeitvertreib und ein heilſames abſchre⸗ 
ckendes Beiſpiel in dieſem tollen Treiben finden wird. — 
Im Uebrigen folgen Sie nur immerhin dem Genius, 
dem Sie nun einmal zugeſchworen haben — und laſſen 
Sie mich bei Gelegenheit Ihre Arbeiten ſehen!“ 

„Mit tauſend Freuden! Ich hoffe, Sie werden mir 
recht oft Ihre Geſellſchaft ſchenken. Ihre freundſchaftlichen 
Rathſchläge und Ihr Umgang...“ 

Buerſtenbinder unterbrach ihn mit einem heftigen Kopf⸗ 
ſchütteln und befreite ſeine Hand aus der des jungen Mannes. 
Und wieder erſchien das eigenthümlich müde, melancholiſche 
Lächeln auf ſeinen feſt aufeinanderliegenden Lippen. 

„Nein, mein lieber Kamerad — das laſſen Sie bleiben! 
Wir wollen uns mitunter beſuchen, ich werde mich glücklich 
ſchätzen, von Ihnen und Ihren hoffentlich ausgiebigen Fort⸗ 
ſchritten zu hören, aber ein fortgeſetzter Verkehr zwiſchen 
uns — glauben Sie mir, das thäte Ihnen nicht gut. Ich 

— ich bin zu viel Peſſimiſt“. 

Und als ob er den Andern nicht weiter zum Wort, 
zu einer Frage kommen laſſen wollte, ſprang er raſch auf 
ein anderes Thema über, indem er den Wunſch ausſprach, 
von Sauſer's Düſſeldorfer Erlebniſſen zu vernehmen, von 
dem Profeſſor, der einſt ſein (Buerſtenbinder's) Studien⸗ 
genoſſe und Sauſer's Lehrer daſelbſt geweſen, und dergleichen. 

Von ſeinem eigenen Schaffen ſprach dieſer ſeltſame 
Mann, den Hans trotzdem immer ſympathiſcher fand, den 
ganzen Abend kein Wort. 


— — 
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Dröſcher fuhr emſig fort, die Ingredienzien für feinen 
„Hexenkeſſel“ zu ſammeln. Die Sache war ihm ſo wichtig, 
daß er, noch ehe die „Saiſon“ zu Ende war, ſeinen Spiel⸗ 
ſalon auf eine Woche ſchloß, um wieder einen Abſtecher 


nach der Herzogsreſidenz zu machen. Der Zufall ſpielte 


ihm da ein Detail in die Hände, welches ihm höchſt werthvoll 
erſchien, abſchon er nicht gleich wußte, in welcher Weiſe es 
zu „verarbeiten“ ſein würde. Als er bemüht war, ein 
möglichſt genaues Verzeichniß der Perſonen zu ſammeln, 
welche an jener Entenjagd theilgenommen hatten, bei welcher 
Erbprinz Conrad Friedrich das Leben eingebüßt, ſtieß er 


auf den Namen Chlodwig v. Perneck. Dieſer Perneck 


ſei der Adjutant des unglücklichen Prinzen geweſen. Er war 
in Ungnade gefallen — man ſucht ja nach einer ſolchen 
Kataſtrophe immer einige Sündenböcke heraus — wahr⸗ 
ſcheinlich zieh man ihn der Unachtſamkeit, daß er ſeinen 
hohen Schützling nicht beſſer gehütet. Perneck habe dann 
das Land verlaſſen und auswärtigen Militärdienſt genommen. 
Dröſcher erinnerte ſich an einen ehemaligen Regimentskame⸗ 
raden Namens Perneck, dann fiel ihm auch ein, vor zwei 
Jahren in der Zeitung von dem Selbſtmord eines Oberſten 
v. Perneck geleſen zu haben, der mit einer Geldaffaire zu⸗ 
ſammenhing. Und ſiehe da, jetzt wußte er mit einem Male 
auch, warum ihm ein junger Mann, dem er in letzter Zeit 
ein paar Mal in den Straßen Berlins begegnet war, ſo 
bekannt vorgekommen. Das war ja dieſer junge Perneck! 
Seine etwas ſchofle Civilkleidung nur war Schuld geweſen, 
daß er ihn nicht gleich erkannt hatte. 

Sein Erſtes nach ſeiner Wiederankunft in Berlin war, 
unter der Hand Erkundigungen nach dieſem jungen Herrn 
einzuziehen. Da erfuhr er, daß der Oberſt v. Perneck, 


welcher vor zwei Jahren durch Selbſtmord geendet, der 


Vater ſeines einſtigen Regimentskameraden Bruno geweſen 


Per Be Bon re. “- u.” 
a * — a ‘ — 
22 
= 5 


Im Kampf des gebens. Roman von Werner Alexis. 39 


und daß Letzterer den Dienſt hatte quittiren müſſen. — 
Dem armen Teufel geht es ſchlecht, natürlich! calculirte 
Dröſcher. Nun, wir wollen ſehen — ob ſich etwas für 
ihn thun läßt! Für's Erſte wird er wohl Auskunft geben 
können, ob ſein ſeliger Papa mit jenem Adjutanten des 
„durch einen unglückſeligen Zufall“ um's Leben gekommenen 
Conrad Friedrich identiſch iſt. 

Er wußte, daß Bruno v. Perneck täglich zu einer be⸗ 
ſtimmten Stunde in einem gewiſſen kleinen Kaffeehauſe zu 
finden war, wo er mit einigen Zeitungsreportern und der⸗ 
gleichen Leuten zuſammenzutreffen pflegte. Dröſcher er⸗ 
kundete ſogar das armſelige Quartier des einſtigen Caval⸗ 
lerie⸗Lieutenants im Nordoſtviertel. Aber er fand es nicht 
geboten, ihn direct aufzuſuchen. „Die Sache ſoll ſich ſchein⸗ 
bar ganz a propos machen!“ ſagte er ſich; er pflegte ſich 
bei ſeinen Geſchäften niemals zu überhaſten. 

Mittlerweile drohte ihm jedoch ein empfindlicher „Ge⸗ 
ſchäftsverluſt.“ —Schweſter Gertrud nämlich zeigte in letzter 
Zeit ſehr bedenkliche Emancipationsgelüſte. Das von Hauſe 
aus gut angelegte Mädchen hatte ſich überhaupt nur wider⸗ 
willig zur paſſiven Helfershelferin des Bruders hergegeben. 
Anfangs begriff ſie ſeine „Geſchäfte“ gar nicht ſo recht, 
und als ſie einigen Einblick gewann, wußte ihr Paul ihre 
Abhängigkeit als Waiſe und als Mädchen ohne poſitive 
Bildung ſo deutlich vor Augen zu rücken, daß ſie es nicht 
wagte, auf ſeine „brüderliche Unterſtützung“ zu verzichten 
und ſich ſelbſt den Weg durch's Leben zu bahnen. Ins⸗ 
geheim hatte ſich ſich wohl auch mit der Hoffnung getragen, 
unter den Gäſten des Hauſes einen Mann zu finden, dem 
ſie ſich für ihr ganzes Leben anvertrauen mochte. Junge 
Mädchen haben ja in dieſen Dingen oft merkwürdig naive 
Anſchauungen. Die fünf Jahre, die ſie nun ſchon im Hauſe 
des Bruders verbrachte, hatten ihr endlich ein richtigeres 
Urtheil über ihre Zukunft beigebracht. Jetzt wollte ſie fort, 
und nur der Umſtand, daß ſie über die Schritte zu einem 
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anſtändigen Erwerb noch nicht klar geworden, hielt ſie von 


der ſofortigen Ausführung der Drohung ab, die Dröſcher 
weit unangenehmer berührte, als er dem Trotzkopf geſtehen 


wollte. Mit Gertrud verlor er den vorzüglichſten „Magnet“ 


feiner Soireen. Gerade ihr herbes, unnahbares Weſen war 
es ja, was dieſe meiſt blaſirten Gäſte intereſſirte und über⸗ 
raſchte. Man hätte dergleichen an dieſem Orte eben nicht 
geſucht. Woher alſo einen Erſatz nehmen? Sollte Dröſcher 
— heiraten? Ein unangenehmes, widriges Gefühl durch⸗ 
rieſelte ihn bei dem bloßen Gedanken an einen ſolchen Aus⸗ 
weg. Aber außer ſeiner principiellen Abneigung gegen 
Hymens Roſenketten, hatte er noch eine Menge anderer Ar⸗ 
gumente, die dagegen ſprachen. Daß er ſeine Wahl kaum 
unter den „erſten Töchtern des Landes“ zu treffen habe, 


darüber gab er ſich als nüchterner Praktiker keiner Täuſchung 


hin. Es war alſo in ſehr vielen Beziehungen fraglich, ob 
er ſeinem „Geſchäft“ durch eine Heirat nützen würde. Im 
beſten Falle war es immerhin koſtſpielig; die Honneurs 
einer regelrechten Hausfrau kamen ihm theurer zu ſtehen 
als die der Schweſter. 
Perneck haderte ſeit einer Woche ärger als je mit ſeinem 
Schickſal. Er war vor Kurzem wieder ein bischen mehr 
bei Caſſe geweſen und zwar dadurch, daß er das Referat 
über die heurigen Frühjahrs⸗Pferderennen für ſeine Zeitung 
übertragen bekam. Einer aus der Gilde der modernen Ca⸗ 
tilinas, die er jetzt Collegen nannte, hatte ihn zu überreden 
gewußt, ſich mit ihm auf dem Turf als fliegender Totali⸗ 
ſator, als ſogenannter Bookmaker zu etabliren. Bruno 
hatte ſein „Capital“ durch eine neue Anleihe bei ſeiner 
Schweſter verſtärkt, indem er eine fein ausgeklügelte Lüge 
anwandte. Das Compagniegeſchäft hatte ſich auch ganz 
hoffnungsvoll angelaſſen, da zog es Perneck's Aſſocié vor, 
mit dem gemeinſamen Gewinn das Weite zu ſuchen. Bruno 
ſah ſich durch dieſen Schurkenſtreich völlig auf dem Tro⸗ 
ckenen, und da er ſich ſchämte, Renate ſeine Lüge und ſein 
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Mißgeſchick einzugeſtehen, war er ihr nicht mehr vor Augen 
gekommen. 

Eines Nachmittags fiel ihm in dem Café, in welchem 
die Zeitungsreporter ihre Berichte austauſchten, ein Mann 
auf, der ſich dicht an Bruno's Tiſchchen feinen Platz ge⸗ 
wählt hatte. Letzterer fixirte die Phyſiognomie, die ihm 
bekannt vorkam. Der Fremde, der ſchon allein durch ſein 
hochelegantes Aeußere in dieſem Cirkel der untergeordnetſten 
Preß⸗Handlanger auffiel, blickte zufällig von ſeiner Zeitung auf. 

„Wahrhaftig! Herr von Perneck — wenn ich nicht 
irre?“ näſelte er erſtaunt, ſeinen goldenen Kneifer auf⸗ 
ſetzend und dem Andern jovial zulächelnd. 

Bruno erröthete wie ein Backfiſch. Ah, das war ja 
jenes „mauvais sujet“, jener Dröſcher, der vor etlichen 
Jahren dasſelbe Cavallerieregiment hatte verlaſſen müſſen! 
Aber Perneck erröthete nicht, weil ihn etwa die cordiale 
Anrede dieſes Menſchen verdroß, den er damals mit be⸗ 
rechtigter Verachtung kaum über die Achſel angeſehen hätte, 
ſondern — weil er ſich in ſeiner ſichtbaren Dürftigkeit vor 
dem „feinen Herrn“ ſchämte, welcher ihn einſt im Voll⸗ 
beſitz ſeiner Lieutenantspracht und ⸗Herrlichkeit gekannt hatte. 

„Wie geht's, wie geht's, alter Freund?“ fuhr Dröſcher 
mit verblüffender Sicherheit fort, ihm die Hand hinſtreckend. 
„Freut mich, wieder einmal einen guten Bekannten zu 

treffen. Laſſen Sie uns Eins plaudern! Habe gehört, daß 
Sie ein bischen Mißgeſchick hatten — mit Ihren Kame⸗ 
raden, he? — Aber nehmen Sie doch den Stuhl da, lieber 
Sohn! — Eine verdammte Bande unſer Regiment, was? 
Na, ſeien Sie froh, dieſer hochnäſigen Sippe den Rücken 
gekehrt zu haben! Ich gratulire Ihnen dazu. Mein Gott, 
ein Mann wie Sie, der kann doch größere Anſprüche an 
die Welt machen.“ 

Bruno zögerte noch, aber Dröſcher ließ ihm keine Zeit 
zu moraliſchen Erwägungen. Er ſprach ganz munter von 
ihrem „gemeinſamen“ Malheur mit dem Stand, der ſich 


die ungeheuerlichſten Vorrechte anmaße, und zeigte eine Ge⸗ 
wandtheit, ſich und Perneck als Märtyrer lächerlicher Vor⸗ 
urtheile hinzuſtellen, daß der Heruntergekommene ſchließlich 
in der That eine Art kameradſchaftlicher Dankbarkeit für 
ihn fühlte. Nach und nach wurde er ſo weit warm, daß 
er ihm alle ſeine Erlebniſſe in den letzten zwei Jahren an⸗ 
vertraute. Dröſcher machte große Augen, ſchimpfte auf die 
miſerable Geſellſchaft, die „einen Perneck“ heutzutage nicht 
aufkommen laſſen wolle, und ſchwor, daß es gerade ſeine 
(Perneck's) Pflicht ſei, gegen dieſe Geſellſchaft Repreſſalien 
zu üben. Nach einiger Zeit, als die Mehrzahl der Gäſte 
das Local verlaſſen hatte und die Beiden vereinſamt in 
ihrem lauſchigen Winkel ſaßen, beſtellte Dröſcher eine Flaſche 
Wein, und nun „plauderte ſich's leichter.“ 

Bruno mußte ſich bald ſagen, daß dieſer Dröſcher nicht 
nur ein witziger, welterfahrener Geſellſchafter ſei ſondern 
auch ein recht „guter Kerl.“ 

„Nehmen Sie mir's nicht übel!“ flüſterte er Bruno 
zum Beiſpiel mit ernſter, theilnahmsvoller Miene zu. „Aber 
wenn Sie vielleicht — was doch immerhin möglich wäre 
— etwas benöthigen ſollten, ſo ſagen Sie's frei heraus! 
Vor einem Kameraden werden Sie ſich doch nicht geniren? 
Und ich kenne das, ich war auch ſchon gehörig in der Tinte. 
Alſo keine falſche Scham!“ 

Das klang ſo bieder, ſo brüderlich ermunternd, daß 
Perneck nicht ein durch Unglück, Leichtfinn und Zagemuth 
mürbe gemachter Kämpfer im Leben hätte ſein müſſen, um 
dieſe wohlwollende Freundeshand auszuſchlagen. Er ſeufzte 
laut und dachte an Renate, der er die Rückzahlung der kleinen 
Summe, die jetzt ein Vermögen für ihn bedeutete, ſchon 
für vorgeſtern jo beſtimmt verſprochen Hatte. Dröſcher drang 
mit freundſchaftlicher Delicateſſe in ihn, und ſo platzte e er 
denn mit ſeinem Anliegen heraus. Fi 

„Na, alſo!“ entgegnete Dröſcher gemüthlich und zog 
ſein Portefeuille. „Ich bitte Sie, wenn ſich alte Cumpane 
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nicht beiſpringen ſollten — in zufälligen Berlegenheiten..... 
Wie viel denn?“ 

Bruno ſtippte mit einem angebrannten Zündholz ver⸗ 
legen in der Aſchenſchale herum, die vor ihm ſtand, und 
wagte es kaum, die Höhe des Betrages vor ſich hinzuhauchen. 
Aber Dröſcher lachte ihn ob ſeiner Zaghaftigkeit aus. 

„Aber Sie kindiſcher Junge, das iſt ja eine Baga⸗ 
telle! Was drücken Sie denn da ſo lange rum? Sie geben 
mir's ja einmal bei Gelegenheit wieder. — Aeh, fatal!“ 
machte er dann, in ſeiner Brieftaſche herumſtöbernd. „Ich 
habe juſt nicht ſo viel bei mir. Nehmen Sie indeſſen das 
da! Und ſchenken Sie mir morgen das Vergnügen Ihres 
Beſuches!“ 

Er ſchob ihm eine Banknote mit ſeiner Viſitenkarte 
hin, welch letztere ſeine Adreſſe trug. Perneck ſteckte die 
Papiere haſtig ein und ſtotterte außer ſeinem Dank die Zu⸗ 
ſicherung hervor, daß er nicht ermangeln werde, von der 
freundlichen Einladung Gebrauch zu machen. 

Dann kam das Geſpräch wieder auf die widrigen Ereig⸗ 
niſſe, die ſie Beide aus dem Militärdienſte getrieben, und 
Bruno zeigte lebhaftes Verlangen zu erfahren, wie es denn 
dem Andern gelungen ſei, ſich im „Civil“ fortzubringen, 
notabene in ſo glänzender Weiſe, wie es den Anſchein hatte. 

„Lieber Freund,“ lachte Dröſcher auf ſeine dahin zie⸗ 
lende Frage, „ich will Ihnen gegenüber kein Hehl aus dem 
Recept machen, nach welchem ich mich eingerichtet habe. 
Wenn ich Ihnen mein Metier mit einem Worte nennen 
ſollte, ſo müßte ich ſagen: ich bin — Philoſoph.“ 

„Ah, Sie haben akademiſche Studien gemacht — dann 
freilich!“ erwiderte Bruno mit einem Seufzer der Ent⸗ 
täuſchung. 

„Hahaha! Nicht doch. Ich habe nur an der Hoch⸗ 
ſchule des Lebens ſtudirt — aber gründlich. Wenn Sie 
wollen, ſo kann ich Sie in wenigen Minuten mit den Grund⸗ 
zügen meines philoſophiſchen Syſtems vertraut machen.“ 


„Ich würde Sie in der That darum bitten, denn She 3 
Syſtem hat den offenbaren Erfolg für ſich.“ a 

Dröſcher beſtellte eine neue Flaſche, verſah ſich und 
ſeinen „zufälligen“ Gaſt mit einer echten Havannah und 
nahm dann wieder das Wort. 

„Sie haben jetzt wohl ſelbſt die Erfahrung gemacht, 
daß es nicht immer unſere Schuld iſt, wenn wir von dem 
breiten, wohlgeebneten Weg, auf welchen uns Convenienz 
und Erziehungsmaximen zu Anfang geleitet, abweichen und 
einen der vielen mannigfach verſchlungenen Seitenpfade ein⸗ 
ſchlagen müſſen, von denen einige zuweilen nach dem Ho⸗ 
ſpital oder dem Irrenhaus, zuweilen nach dem — Zucht⸗ 
haus führen können. Bitte, unterbrechen Sie mich nicht. 
Ich ſage nur, daß es ſolche Wege gibt, und daß man ſie 
mitunter ganz un verſehens wandeln kann. Das wollen 
die Herren auf der großen, bequemen Hauptſtraße freilich 
nicht begreifen; ſie rümpfen ſchon die Naſe über den Ge⸗ 
noſſen, der ſo nebenher, am Rande ihrer Bahn mühſelig 
dahintrotten muß, und doch haben die Wenigſten von dieſen 
Hochmüthigen ein eigentliches Recht, ſich beſſer zu dünken, 
denn wer aus den Schranken nicht herauszutreten braucht, 
in denen wohl Jeder gern leben möchte, der kann leicht 
zufrieden bleiben und das, was man ehrlich nennt.“ 

Perneck mußte daran denken, daß er noch vor zwei 
Jahren ſelbſt Einer von dieſen „Naſenrümpfern“ geweſen und 
auf jene zweifelhaften Exiſtenzen, zu denen er nun zählte, 
mit einem Selbſtbewußtſein herabgeſehen hatte, das ihm 
damals allein ſchon eine werthvolle Tugend däuchte. 

„Ich aber ſage dieſem Pack: Wenn ihr mir den ehr⸗ 
lichen Handel unmöglich macht, dann werde ich eben — 
Schmuggler; ihr ſelbſt habt mir in dem Kampf um's Daſein 
die Rolle eines — Marodeurs angewieſen!“ 

„Sehr wahr!“ rief Bruno erbittert, ſeinen Groll mit 
einem Glas Wein hinabſpülend. 

„Und was mache ich mir denn daraus, wie viel ich in 
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euren Augen gelte?“ fuhr Dröſcher fort, feine focialen 
Widerſacher anredend. „Seid ihr denn überdies ſo rein, 
als ihr euch ſelbſt immerfort vorheuchelt? Und ihr habt 
für eure Streiche nicht unſere Entſchuldigung, daß es ſich 
um die nackte Exiſtenz handelt. — Ich möchte Ihnen nur 
die Frage vorlegen, Perneck, ob Sie im Lauf Ihrer trau⸗ 
rigen Erlebniſſe ſchon dahin gekommen find, dieſe privi⸗ 
legirten Tugendbolde und Heuchler bedingungslos zu ver⸗ 
achten.“ 

„Das thue ich, das thue ich wahrhaftig!“ knirſchte 
Bruno, die Fauſt ſchüttelnd. Der ſtarke Wein begann ihm 
bereits zu Kopf zu ſteigen. 

„Dann ſind Sie auch der ſtarke, energiſche Geiſt, den 
ich in Ihnen vermuthete. Ein gewiſſer rückſichtsloſer Egois⸗ 
mus iſt echt männliche Kraft und unbedingte Nothwendigkeit 
für denjenigen, der, wie Sie und ich, darauf angewieſen 
iſt, ſich unverdienten Widerwärtigkeiten zum Trutz zu er⸗ 
halten. Laſſen Sie es dem hochnäſigen Gefindel nur wiſſen, 
daß Sie ſich nicht um ſein Urtheil ſcheeren, und ſeien Sie 
verſichert, Sie werden mehr reſpectirt, als wenn Sie um 
ſeine Gunſt und Anerkennung buhlen und jeden Fußtritt 
mit einem demüthigen Schmerzensſchrei quittiren. Mit 
einem Wort. Machen Sie ſich ſelbſt Ihre Geſetze, 
und man achtet die ſelbſtändige Individualität 
in Ihnen!“ 

Bruno ſah den Sprecher mit nicht mehr ganz klaren 
Augen an. 

„Sie — Sie haben ſich ſchon über die ſtaatliche Le⸗ 
gislatur hinweggeſetzt?“ fragte er befremdet. 

„Ah, fürchten Sie nichts! das meine ich nicht. Im 
Gegentheil, wir müſſen ſchon ſehr darauf achten, daß ſie 
uns mit den gedruckten Geſetzparagraphen nicht ankönnen, 
denn darauf lauern ſie ja nur.“ 

Und nun ſchilderte er in gleißneriſchen, oft humoriſtiſchen 
Farben, wie er, den man unbezahlter Spielſchulden halber 
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(die näheren Umſtände verſchwieg er allerdings) aus dem 
Regiment „geekelt“ habe, darauf hingewieſen worden ſei, 
gerade aus dem Spiel ſeinen Lebensunterhalt zu ziehen. 
Das Geſchäft ſei immer beſſer gegangen, denn die Gimpel 
ſtürben ja nie aus, die darin ein Vergnügen finden, ſich auf 
noble Weiſe das Geld abnehmen zu laſſen. 

„Ich ſpiele ja nicht etwa falſch. Der Bankier hat nur 
zehnmal mehr Chancen als der Pointeur. Und wenn ich, 
der ich meinen Clienten einen eleganten Salon zur Ver⸗ 
fügung ſtelle und ihnen am Roulettetiſch das Amuſement 
biete, das ſie eben verlangen — wenn ich damit gewiſſer⸗ 
maßen eine Steuer auf die Dummheit lege, ſo bin 
ich doch nicht ſchlechter als zum Beiſpiel die Pächterin der 
Spielbank in Monaco, welche Dame doch eine ſehr angeſehene 
Stellung in der Welt einnimmt und ihre Töchter bekannt⸗ 
lich an die vornehmſten Adelsgeſchlechter verheiratet. Zum 
Mindeſten bin ich viel beſſer als mancher Staat, der aus 
dem öffentlichen Hazardſpiel, dem ſogenannten kleinen Lotto, 
Millionen zieht, die zum weitaus größten Theil die aller⸗ 
ärmſte Bevölkerungsſchichte beiſteuert, während ich nur 
vornehme Nichtsthuer rupfe. Und ſehen Sie, dabei bin ich 
auf dem Wege, mir ein Vermögen zu ſammeln, während 
ich mit einem überzarten Gewiſſen, das für unſereinen ein⸗ 
mal nicht taugt, verhungern könnte.“ 

„Wahrhaftig, es iſt ein Geſchäft, ſo gut wie ein anderes!“ 
ſtimmte Perneck bei, der in letzterer Zeit in ſeinen Kreiſen 
ſchon mehrfache bezeichnende Erfahrungen geſammelt hatte. 
„Mit einem vollen Beutel kann man leicht ſubtile Ehrgeſetze 
ſchaffen und befolgen, welche der vornehmen Geſellſchaft zum 
glänzenden Aufputz dienen, aber als armer Teufel macht 
man ſich damit lächerlich.“ 

„Bravo! Ich merke, auch Sie ſind ſchon graduirt auf 
unſerer gemeinſamen Hochſchule !“ ſagte Dröſcher, dem Nach⸗ 
bar die Hand ſchüttelnd. „Sehen Sie Freund, es gibt 
überfeine Ehrbegriffe, wie es einen überculti- 
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virten Geſchmack gibt. Einem ſolchen übertriebenen 
Ehrbegriff iſt ja auch Ihr verehrungswürdiger Herr Vater 
zum Opfer gefallen, wenn ich recht berichtet bin. Und wurde 
er denn nach ſeiner Verzweiflungsthat rehabilitirt? Mit 
nichten. Und wäre es ihm nicht beſſer geweſen, den rück⸗ 
ſichtsloſen Kampf bis auf's Meſſer mit dieſer heuchleriſchen, 
grauſamen Clique aufzunehmen, welche alle Tugend und 
Ehre gepachtet zu haben meint, — ſo wie wir dieſen Kampf 
aufnehmen?“ 

Bruno's vom Wein gefärbtes Geſicht wurde noch dunkler. 
Es waren ſehr verſchiedenartige Empfindungen, welche die 
Erinnerung an den Vater in ihm erweckte. Aber Dröſcher 
ſorgte durch eine geſchickte Suade dafür, daß das Gefühl der 
Erbitterung und der Wuth die Oberhand behielt. 

„Herr von Perneck hätte allerdings ſchon aus früheren 
Jahren wiſſen können, wie leicht man alte Verdienſte vergißt. 
Nicht wahr, er war doch vor etlichen dreißig Jahren in 
herzoglich Kſchen Dienſten?“ 

„In der That. Er war Adjutant eines Prinzen — der 
Kukuk mag wiſſen, wie derſelbe hieß! Ich hab's vergeſſen,“ 
murmelte Bruno, ohne in ſeiner durch den Rebenſaft und 
den Unmuth beeinflußten Stimmung darüber nachzudenken, 
wodurch ſich denn der neuerworbene Freund eine ſo genaue 
Kenntniß der Perneck ſchen Familienverhältniſſe verſchafft hatte. 

„Nun, ſehen Sie, damals mußte er ſchon erfahren, 
was Undank der Großen heißt. Hat Ihnen der Vater nie⸗ 
mals erzählt — von dem unnatürlichen Tod des Prinzen 
Conrad Friedrich — und was damit zuſammenhing?“ 

„Allerdings, ich erinnere mich. Man hatte ihn davon⸗ 
geſchickt, weil man fand, daß man ihn entbehren könne.“ 

„Sagen Sie lieber, weil man ihn unbequem fand,“ 
flüſterte Dröſcher, den Ex⸗Lieutenant am Arm faſſend „ja, 
weil man ihn unbequem fand mit ſeinem ſtrengen Rechts⸗ 
gefühl, ſeiner unzweifelhaften Ehre, die es nicht gelitten 
hätte, ſich zum Helfershelfer gewiſſer Machinationen zu er⸗ 
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niedrigen, die aber andererſeits doch wieder eine Garantie 
bot für ſeine Verſchwiegenheit der großen Welt gegenüber. 
Hahaha! Merken Sie den feinen Witz? Eben weil Ihr 
Vater eine unerſchütterliche Redlichkeit beſaß, durfte man es 
wagen, ihn bei Seite zu ſchieben; man wußte, daß es ihm 
ferne liegen würde, ſich ſo zu rächen, wie es dieſes undank⸗ 
bare, wohlberechnende Geſchmeiß verdient hätte. Wäre Herr 


v. Perneck mit Drohungen hervorgetreten, man würde ſich 


gehütet haben, ihn vor den Kopf zu ſtoßen. Kurz, es war 
ſein Ehrgefühl, was ihn damals vom Amte brachte, wie es 
auch Ehrgefühl war, was ihn in den Tod trieb.“ N 
„Was meinen Sie damit? Was wiſſen Sie darüber?“ 


fragte Bruno, nun doch auſmerkſamer werdend. „Was waren 


das für Machinationen, zu denen er nicht die Hand bieten 
wollte?“ 

„Hat Ihnen der Vater niemals die Geſchichte von 
jenem Prinzen erzählt, der bei einer Entenjagd erſchoſſen 
wurde? Hat er niemals geſagt, daß er nach dieſer Affaire 
in Ungnade fiel, bloß weil er das Unglück gehabt, dabei 
ein Zeuge geweſen zu ſein?“ 

„Doch, doch!“ rief Bruno, indem er ſich die Hände 
rieb. 

Dann wiederholte er Alles, was er aus dem Munde 
des Vaters über die Sache wußte. Dröſcher hörte ſehr auf⸗ 
merkſam zu, aber er vernahm nicht mehr, als er ſchon 
längſt wußte. Prinz Conrad Friedrich ſei auf der Jagd 
verunglückt — durch die Unachtſamkeit eines Jägerburſchen. 
Prinz Joſef Wladimir, der Bruder und Nachfolger, habe 
ſeinen Schmerz dadurch bewieſen, daß er Alle aus der 
damaligen Umgebung des Getödteten mit ſeiner hohen Un⸗ 
gnade beſtrafte. 

„Und ſonſt wiſſen Sie nichts? Ließ Ihr Vater nichts 
Näheres verlauten? Keine Andeutung, daß er noch mehr 
wiſſe? Sollte er keine Papiere, keine Aufzeichnungen über 
dieſe Geſchichte hinterlaſſen haben?“ 
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„Mir iſt nicht das Mindeſte bekannt. Aber ſagen Sie 
mir doch, was meinen Sie denn eigentlich? Vermuthen Sie 
da irgend ein dunkles Geheimniß?“ 

„Vielleicht,“ entgegnete Dröſcher nach einigem Schweigen. 
Er war verſtimmt und beſchloß, auf's Genaueſte zu er⸗ 
wägen, ob er Perneck näheren Einblick in ſeine Karten ge⸗ 
währen ſolle. 

Vorläufig empfahl er ihm, den Nachlaß des Oberſten 
nochmals auf's Genaueſte zu durchforſchen, ob nicht irgend 
welche Notizen zu entdecken ſeien, die auf Herrn v. Perneck's 
Vergangenheit Bezug hätten. Im Uebrigen vertröſtete er 
Bruno auf morgen. Er hoffe ihm vielleicht intereſſante 
Mittheilungen und Vorſchläge machen zu können; vor Allem 
ſolle er nicht verſäumen, ſich die reſtliche Darlehensſumme 
abzuholen. Mit dieſer Verabredung ſchieden ſie für heute. 

Bruno begab ſich von dem Kaffeehauſe direct zu ſeiner 
Schweſter, ihr eine Abſchlagszahlung von dem ihm geliehenen 
Gelde zu leiſten. ö 

Renate war etwas unwillig, weil er ſo lange nichts 
von ſich hören gelaſſen. Als ſie ihr Zimmer betrat, in 
welches er ſich hatte führen laſſen, bemerkte ſie, daß er be⸗ 
trunken ſei. Sie machte ihm Vorwürfe, ſchalt ihn, daß er 
in ſolchem Zuſtande das Haus ihrer Herrſchaft betrete u. ſ. w. 
Bruno war durchaus nicht in der Stimmung, ſich wieder 
einmal „bevormunden“ zu laſſen, antwortete mit den ſpitzen 
Redensarten, die er immer bei der Hand hatte, wenn er 
ſich ſchuldig fühlte, und warf ihr vor, daß ſie leicht moraliſiren 
könne, da ſie ihr ſicheres Auskommen, aber kein Verſtändniß 
für die Mißlichkeiten des täglichen Lebens habe, mit denen 
er kämpfen müſſe. Kurz, er beſchwor eine ſehr häßliche Scene 
herauf und ließ Renate in Thränen zurück. Trotz dem Un⸗ 
muth, mit welchem er ſie verließ, ſah er das Abſcheuliche 
in ſeinem Verhalten gegen die Schweſter bereits halb und 
halb ein. Als am nächſten Morgen die Geiſter des Weins 
in ſeinem Kopf verflogen waren, machten Renate's Worte 

II. 4 


noch mehr Eindruck auf ihn. Sie 
hatte ihn vor ſchlechter Geſellſchaft ge⸗ 
warnt, hatte das Bild des verklärten 
Vaters heraufbeſchworen, das ihm ein 
Talisman ſein ſolle in den Anfechtungen 
ſeines Leichtſinns und ſeiner Schwächen. 
Jetzt geſtand er ſich, daß ſie ihn mit 
wunderbarem Scharfblick durchſchaute 
und daß ſie Recht habe. Er wappnete 
ſich wieder mit den beſten Vorſätzen, 
und beſchloß, ſie zu verſöhnen. Vor 
Allem aber machte er ſich auf, den Beſuch 
bei Dröſcher abzuſtatten. Der Mann erſchien ihm jetzt doch in 
einem etwas bedenklichen Lichte und es reute ihn manches Wort, 
mit welchem er ihm geſtern, halb im Rauſch, beigeſtimmt 
hatte. Er redete ſich ſelbſt ein, daß er das Darlehen von 
ihm niemals nehmen würde, wenn er damit nicht das Ver⸗ 
trauen der Schweſter zurückgewinnen müſſe. Dieſe Rückſicht 
bewog ihn auch allein, die Karte des einſtigen Kameraden 
hervorzuſuchen und ſich nach der darauf bezeichneten Adreſſe 
zu wenden. Freilich, wie gerne hätte Renate das Geld ver⸗ 
loren gegeben, wenn ſie gewußt hätte, aus welchen Händen 
es kam, wenn ſie gewußt hätte, welche Folgen für Bruno 
aus dieſem Beſuch in der Behrenſtraße erwachſen würden! 
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Aber das konnte auch er in dieſer Stunde noch nicht er⸗ 
meſſen. 
Zur ſelben Zeit, als Bruno auf dem Weg zu ihm war, 
hatte Dröſcher eine kleine Auseinanderſetzung mit ſeiner 
Schweſter Gertrud. 

„Höre einmal, Trudel!“ warf er in jenem gemüthlichen 
Tone hin, den er ſtets anwandte, wenn er außergewöhnlich 
vergnügt war oder — etwas erreichen wollte. „Ich werde 
heute einen jungen Mann empfangen, einen Menſchen, der 
mir möglicherweiſe ſehr viel nützen kann. Ich wünſche daher, 
daß er einen recht angenehmen Eindruck von meinem Hauſe 
mitnehme. Verſtehſt du?“ 
bf „Was habe ich dabei zu thun?“ entgegnete Gertrud 

niter. 

„Du ſollſt — liebenswürdig fein, mein Schatz!“ lachte 
er, ſie neckend am Kinn nehmend. „Das kann dir doch wahr⸗ 
lich nicht ſchwer fallen.“ 

„Das heißt — ich ſoll den Köder abgeben, um dir 
einen Goldfiſch in's Netz zu ziehen?“ 

„Geh, ſei doch nicht ſo unwirſch! — Nein, Kind, der 
Mann ſoll bei mir nichts verlieren, im Gegentheil, er kann 
vielleicht ein ebenſo gutes Geſchäft machen als ich.“ 

a „Alſo ein Spießgeſelle? Ich danke. Wir brauchen auch 
keine Worte mehr in ſolchen Dingen zu verlieren; darüber 
habe ich dir erſt neulich meine Meinung geſagt.“ 

„Du willſt wirklich die Widerſpenſtige ſpielen, kleiner 
Satan?“ rief er mit blitzenden Augen. 

„Laß' mich zufrieden!“ 

„Oho! Du, zwinge mich nicht, dir einmal den Herrn 
zu zeigen! Ich zertrete dich, wenn du dich mir als Hinder⸗ 
niß in den Weg ſtellſt. Und du kennſt mich — ich ſchrecke 
vor nichts zurück!“ 

Er hätte ſeine Drohungen in ſeinem Wuthanfall noch 
verſtärkt, wenn ihn in dieſem Moment nicht der Klang der 
Corridorklingel unterbrochen hätte. 

4* 


Es war Perneck, der ſich mit einer Pünktlichkeit ein 
fand, welche Dröſcher mit Befriedigung bemerkte. Er warf 
Gertrud einen ſcharfen Blick zu und ging dem Beſuch ent⸗ 
gegen 

Als Perneck der jungen Dame ſeine erſte Verbeugung 
machen wollte, hätte nicht viel gefehlt, daß er zurückgeprallt 
wäre. Herrgott, träumte er — da ſtand das Phantaſie⸗ 
gebilde, das ihn einſt ſo lebhaft beſchäftigte und das im 
Elend der letzten zwei Jahre bis zum Entſchwinden verblaßt 
war, mit einem Male in Fleiſch und Blut vor ihm. Das 
war noch dasſelbe pikante Geſicht, der trotzige Blick und vor 
Allem das wunderbare Loreley⸗Haar, die goldrothe ſchwere 
Krone, die zu erobern ihm damals ein köſtlicher Preis ge⸗ 
weſen wäre. 

Er wurde purpurroth und brachte kein Wort über die 
Lippen. Was ihm auch die zwei Jahre begegnet war, er hatte 
ſich ſeiner Dürftigkeit noch niemals ſo ſehr geſchämt als jetzt. 

Auch Gertrud zeigte einige Bewegung. Sie erkannte 
den aufdringlichen Verfolger, den Lieutenant von damals 
wohl nicht wieder. Aber die Huldigung, die in ſeiner Ver⸗ 
wirrung lag, that ihr wohl. Mit ehrerbietiger Scheu, mit 
ſolch ungekünſtelter Bewunderung war ihr ja noch kein 
Mann begegnet. 

Zu Dröſcher's hervorragendſten Eigenſchaften gehörte 
der „Feldherrnblick,“ die Geiſtesgegenwart, mit welcher er 
jede Situation im Nu auf den für ihn möglicherweiſe daraus 
erwachſenden Vortheil überprüfte. Er wäre ein Stümper auf 
ſeinem Gebiet geweſen, wenn er nicht ſofort errathen hätte, 
was die Verlegenheit zwiſchen ſeiner Schweſter und dem 
Gaſte zu bedeuten hatte. Und ehe ſich Gertrud noch ſo weit 
geſammelt hatte, einige freundliche Willkommensworte an Per⸗ 
neck zu richten, hatte ihr Bruder bis auf's Tüpfelchen aus⸗ 
gerechnet, „was ſich aus der Sache machen ließe.“ 

Er ließ ein opulentes Frühſtück ſerviren, bei welchem 
wieder ein guter Wein die Hauptrolle ſpielte. Perneck hatte 
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während des ſelben Gelegenheit, ſeine anfängliche Schüchtern⸗ 
heit abzulegen und in das ſo lange entbehrte Fahrwaſſer 
des vollendeten Courmachers einzulenken. Was er ſeither 
allenfalls an Selbſtbewußtſein und galanter Kühnheit ein⸗ 
gebüßt, das erſetzte er durch eine tiefinnerliche Wärme, die 
ihn ſelbſt erſtaunen machte und ihm in den Augen der 
Dame jedenfalls zu größerem Vortheil gereichte als der Ton 
des oberflächlichen Süßholzraſplers, in welchem er einſt 
Meiſter geweſen. 

Perneck verflogen die Viertelſtunden wie Minuten und 
es war ihm gar nicht angenehm, daß Gertrud zu Ende der 
Mahlzeit ſich zurückzog und die Herren mit ihrer Weinflaſche 
allein ließ. Jetzt erſt fand er Muße, die elegante Wohnung 
und den üppigen Haushalt ſeines Wirthes zu muſtern. Er 
befand ſich in einer ſo behaglichen Stimmung wie nur je 
in ſeiner flotten Lieutenantszeit und ſagte Dröſcher ein 
paar aufrichtige Complimente über die reizende Art, wie 
er ſich ſein Heim eingerichtet habe. 

„Es macht ſich,“ antwortete dieſer ſchmunzelnd. „Mit 
Fleiß und Umſicht und etwas Glück kommt man weit.“ 
Bruno ſeufzte. „Ja — mit Glück! Das fehlt mir leider 
ganz bedeutend.“ 

„Wer ſagt das? Ich wette mit Ihnen, daß Sie ſogar 
die beſten Anlagen dazu haben. Wer ein ſo erſtaunliches 
Glück bei den Weibern hat“ (Bruno wurde wieder ſehr 
roth und trank langſam ſein Glas aus), „der braucht nicht 
zu verzagen. Wahrhaftig, Sie ſetzen mich in Erſtaunen, 
Sie loſer Schäker! Meine Schweſter iſt ſonſt von einer 
Zurückhaltung . .. Doch laſſen wir das! Ich darf neben 
meiner Freundſchaft für Sie nicht vergeſſen, daß ich auch 
Bruder bin und als ſolcher mancherlei Rückſichten zu üben 
habe. — Aber dabei bleibe ich, daß Sie Glück haben. 
Donnerwetter, Ihr Vater hat Ihnen ja eine brillante Erb⸗ 
ſchaft hinterlaſſen!“ 
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daß 5 
„Ach, ich meine nicht Geld — wenigſtens nicht baares 
Geld.“ a 


„Ja, was denn ſonſt?“ 

„Wichtige Documente, die Ihnen mit Gold aufgewogen 
werden können,“ ſagte Dröſcher langſam. 

„Ich wüßte nicht — Sie haben allerdings ſchon geſtern 
Andeutungen fallen laſſen — aber Sie täuſchen ſich — ich 
habe heute, weil ich es einmal verſprochen hatte, jedes Buch, 
jede Mappe des Verſtorbenen durchſucht, doch nicht das Ge⸗ 
ringſte gefunden, das irgend welche Wichtigkeit hätte. Ueber 
jenes merkwürdige Ereigniß am herzoglich Kichen Hofe konnte 


ich auch nicht ein einziges geſchriebenes Wort entdecken.“ 
„Wirklich nicht?“ erwiderte Dröſcher mit einem teuf⸗ 


liſchen Grinſen. „Wer weiß — vielleicht entdecken wir 
doch ſo viel, als wir brauchen — als Sie brauchen, damit 
Sie den Schatz heben können, den Ihr Vater für Sie 
ſammelte — als er noch Adjutant und Kammerherr am 
kſchen Herzogshofe war.“ 

„Sie ſprechen in Räthſeln. Wollen Sie mir nicht 
erklären —?“ 

„Pardon! Vorerſt erlauben Sie mir eine Frage. 
Wollen Sie auf leichte Manier und ohne jede Gefahr — 
denn die nehm' ich auf mich — ein Vermögen gewinnen?“ 

Bruno lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und ſah den 
Sprecher mit großen Augen an. Ihm dämmerte die Ahnung 
auf, daß ihn dieſer Menſch für ein höchſt bedenkliches Spiel 
gewinnen wolle. 

„Verſtehen Sie wohl, ein Vermögen, das Ihnen ge⸗ 
ſtattet, ohne Sorgen nach den Anſprüchen zu leben, zu 
welchen Sie durch Anlage, Bildung und Erziehung vollauf 
berechtigt ſind, ein Vermögen, das Sie in Stand ſetzen würde, 
vielleicht — wenn es Ihnen einmal beifallen ſollte — ein 


Oh — wollen Sie meiner ſpotten? Sie wiſſen doch, 
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geliebtes Weib heimzuführen und einen Hausſtand zu gründen, 
der dem meinigen nichts nachgibt . 

In Perneck's Augen blitzte es Eu „Sprechen Sie!“ 
ſtammelte er, aber aus den zitternden Worten leuchtete doch 
ſchon ein beſtimmter Entſchluß. „Sprechen Sie — wodurch 
wäre dieſes Vermögen zu verdienen?“ 

„Durch ein Geheimniß, welches wir um hohen Preis 
verkaufen könnten,“ flüſterte Dröſcher, ſich dicht zu ſeinem 
Ohr hinüberneigend. 

„Eine — Erpreſſung?“ hauchte Perneck. 

„Was nennen Sie jo? Das iſt ein häßlicher Ausdruck. — 
Wenn die Großen, wenn diejenigen, denen jeder Fehltritt 
tauſendfach ſchwerer angerechnet werden ſollte, als dem 
armen Schlucker, eine Schurkerei begehen und ſich dem Arm 
der Gerechtigkeit zu entziehen wiſſen, warum ſoll es dann 
uns, die vom Zufall leben, nicht geſtattet ſein — nicht nur, 
ihnen dieſe Schurkerei vorzuhalten, ſondern auch — Nutzen 
davon zu ziehen?“ 

Bruno ſchwieg eine Weile. In ſeinem Kopf brauſte 
es; er konnte zu keinem geordneten Gedanken kommen, doch 
vor ſeinem Blick tauchte, wie einſtmals, wieder ein holder 
Frauenkopf auf. Aber es war nicht etwa das Haupt ſeiner 
Schweſter; nein, dieſer imaginäre Kopf lächelte ihm berückend 
zu — aus einer Fülle leuchtenden Goldhaares — und 
fang ihm ein bezauberndes Lied. 


„Und ſang ein Lied dabei, 
Das hatt’ eine wunderſame, gewaltige Melodei ...“ 


Er fuhr ſich endlich über Stirne und Augen, als wolle 
er das Phantom verſcheuchen. 

„Sie ſind ein Teufel, Dröſcher!“ ſagte er gepreßt. 

„Und ich frage Sie nochmals, Freund: Wollen Sie 
die Erbſchaft Ihres Vaters antreten?“ 

„Worin beſtände ſie?“ 


„In dem Geheimniß, zu deſſen Mitwiſſer Herr 
v. Perneck vor dreiunddreißig Jahren geworden iſt oder — 


ſchlechteſten Falls doch geworden ſein könnte.“ 

„Seien Sie deutlicher! Sie meinen die Geſchichte von 
dem erſchoſſenen Prinzen Conrad Friedrich?“ 

„Hören Sie zu, was ich ausgekundſchaftet habe! — 
Kaum ſechs Monate, nach dem der Erbprinz die Regentſchaft 
für ſeinen geiſteskranken Vater angetreten, wurde er auf 
der Entenjagd erſchoſſen — die näheren Umſtände ſind 
bekannt. Ein gewiſſer Johann Hufnagel war der Thäter. — 
Finden Sie es nicht auffällig, daß in den ſpärlichen officiellen 
Berichten, die in jener Zeit das herzogliche Amtsblatt brachte, 
dieſer Name mit keiner Silbe erwähnt wurde?“ 

„Man wolle vielleicht die Familie des Unglücklichen 
ſchonen,“ warf Bruno ein. 

„Ja, aber dieſer Hufnagel hatte überhaupt gar keine 
Familie. Er war ein Findelkind derſelben Gemeinde, in 
deren Bereich das Unglück geſchah. Durch dieſen Umſtand 
hatte auch Niemand ein beſonderes Intereſſe daran, ſich 
um ſein weiteres Schickſal zu kümmern. So ein Findling 
kann — verſchwinden, ohne daß man irgend Jemandem genaue 
7 su geben braucht.“ 


1 wurde allerdings nach der Reſidenz und 


in's Gefängniß gebracht — wohl aber nur, um ihn ſeiner 
Heimatsgemeinde aus den Augen zu rücken. Merkwürdig 
iſt es ferner, daß Monate darüber vergingen, ohne daß das 
Geringſte geſchah, einen Prozeß gegen ihn einzuleiten; es 
wurden keinerlei Erhebungen bei ſeiner Heimatsbehörde 
gepflogen oder ſonſt etwas gethan, Acten zu ſammeln. Und 
doch wäre das Verfahren ja ſo einfach geweſen: Hufnagel 


hatte den Prinzen ohne Schuld, nur durch einen unglücklichen 


Zufall getödtet, hieß es allenthalben — nun wohl, man 
hätte ihn vor Gericht geſtellt, ihn freigeſprochen — und 


Alles wäre in Ordnung geweſen. Statt deſſen ließ man 
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einiges Gras wachſen über die Geſchichte, bis der Name 
Hufnagel, ſo weit er überhaupt bis in die Reſidenz ge⸗ 
drungen, daſelbſt ſo ziemlich vergeſſen war — und eines 
Tages war der Mann verſchwunden; es hieß, er hätte 
Mittel gefunden, aus dem Gefängniß zu entweichen. — 
Wie finden Sie das, lieber Freund?“ 

„Sonderbar. Aber doch immerhin möglich.“ 

„Noch ſonderbarer jedoch muß es erſcheinen, daß das 
Amtsblatt mit keinem Wort die Flucht des Inhaftirten 
erwähnte, daß wieder nicht das Geringſte geſchah, ihn aus⸗ 
zuforſchen. Es wäre doch wenigſtens Formſache geweſen, 
bei den Einwohnern ſeines Dorfes anzufragen, ob er nicht 
geſehen worden ſei und dergleichen. Nein, als in der Stadt 
die erſten unbeſtimmten Gerüchte über dieſe Flucht auf⸗ 
tauchten, waren ſchon Wochen über dieſelbe vergangen. — 
Am allerſonderbarſten aber iſt es, daß Johann Hufnagel's 
Name, wie ich mich ſelbſt überzeugte, in der Paſſagierliſte 
eines Dampfers figurirte, welcher damals zwiſchen Oſtende 
und Dover verkehrte. Woher hatte der arme Teufel, der 
aus dem Gefängniß entſprungen war, die Mittel zu dieſer 
Reiſe? Wie konnte er bis — London kommen?“ 

„Sie haben ſeine Spur bis dahin verfolgt?“ 

„Auf's Genaueſte. Ich habe auch conſtatiren können, 
daß Hufnagel in die engliſche Armee trat. Mehr aber 
war nicht zu erfahren. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß er auf einer der Colonien, wohin ſein Regiment geſchickt 
wurde, geſtorben ift — vom ungewohnten Klima dahin⸗ 
gerafft oder in irgend einem Scharmützel gefallen. Jedenfalls 
iſt er verſchollen. Kein Menſch hat jemals wieder von ihm 
gehört. So wollte man es wohl auch an unſerem Herzogs⸗ 
höfchen.“ 

Perneck ſtemmte die Fäuſte auf den Tiſch und beugte 
ſich voll Spannung zu Dröſcher hinüber. 

„Sie wollen ſagen, man ließ ihn abſichtlich entſchlüpfen?“ 
fragte er leiſe. „Mein Gott! Dann wäre der Tod Conrad 
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Friedrich's auch kein zufälliger geweſen .. ..?“ Dröfcher 
nickte und lächelte. „Was denn?“ 

„Vielleicht ein gedungener Meuchelmord,“ antwortete 
der Andere vollkommen gelaſſen. 

„Entſetzlich! Unmöglich!“ 

„O doch! Es gibt Beiſpiele in der Geſchichte. Und 
dabei darf man wohl annehmen, daß eine große Anzahl 
ſolch kleiner — Scherze für alle Zeit Geheimniß geblieben iſt.“ 

„Aber — wer ſollte dahinter geſteckt haben?“ 

„In einem ſolchen Falle frägt ſich der Unterſuchungs⸗ 
richter zuerſt: Wer hatte Nutzen davon?“ 

„Und was haben Sie darauf für eine Antwort?“ 

„Der jüngere Bruder des Ermordeten, der mit ihm 
in Feindſchaft lebte und gewärtigen mußte, daß derſelbe 
— er ſtand kurz vor ſeiner Vermählung — einen 
Leibeserben hinterlaſſe, wenn Conrad Friedrich auch ſchon 
nicht ſelbſt den Thron beſteigen ſollte, der einem alten Ver⸗ 
hängniß zu Folge ſeit ſo und ſo lange niemals dem directen 
Nachfolger zugefallen war — — dieſer jüngere Bruder 
übernahm an Stelle des Verſtorbenen die Regentſchaft — 
und heißt heute Herzog Joſef Wladimir.“ 

„Das alſo iſt Ihre Speculation?“ ſagte Bruno nach 
einer Pauſe. „Und — was ſoll ich dabei thun?“ 

„Mein ſtiller Compagnon werden. — Ihr Vater war 
Adjutant des Erbprinzen. Könnte er nicht Manches von 
der Geſchichte gewußt oder geahnt haben?“ 

„Möglich, aber —“ 

„Bitte, kommen Sie mir mit keinem Aber. Wir nehmen 
an, Herr v. Pernek ſei eingeweiht geweſen, Br Auf⸗ 
zeichnungen darüber hinterlaſſen und — 

„Oho! Ich ſagte Ihnen doch —“ 

„Ach, Sie unſchuldiger Junge, begreifen Sie denn 
nicht? Wir finden einfach ein Tagebuch Ihres Vaters. Ob 
die Handſchrift original iſt oder eine Imitation — das 
thut ja nichts zur Sache. Der Hauptpunkt iſt das darin 
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halb und halb enthüllte Geheimniß — und, verlaſſen Sie 
ſich darauf!, der Herzog oder ſonſt Einer von der Familie, 
die compromittirt werden könnte, wird bezahlen.“ 

„Wie aber, wenn Ihre Combinationen doch falſch 
ſind?“ 

„Ich nehme Gift darauf.“ 

„Nun, Sie können ſich doch in irgend einem Detail 
irren, welches der betheiligten Perſon den Beweis liefern 
würde, daß Sie doch nicht im Be⸗ 
ſitz directer Indizien ſind, ſondern N 
nur —“ 

„Lieber Freund,“ unterbrach 
ihn Dröſcher, „für's Erſte werden 
wir das Tagebuch des Oberſt v. 
Perneck derart abfaſſen, daß darin 
von keinen beſtimmten Behauptun⸗ 
gen in den Einzelheiten die Rede 
ſein ſoll. Was ich erkundet habe, 
das iſt Material genug, um dem 
Herzog die Hölle heiß zu machen. 
Ueberdies — und zweitens — muß 
es, wie geſagt, ja nicht unbedingt 
Sereniſſimus ſein, der das Tage⸗ 
buch kauft. — Vor Allem müſſen 
wir jetzt daran gehen, dem Hofe ein 
wenig — gleichſam zur Vorbereitung 
und um Stim⸗ . 
mung zu machen 
— ein wenig 

einzuheizen. 
Landgraf Pöck⸗ 
heim, der jrei- 
lich nicht ahnt, 
daß wir auf 
eigene Fauſt und 


mit viel höheren Factoren ſpeculiren, hat meine Zuſage, 


die herzogliche Familie, mit der er ſich entzweite, in einer 


Reihe von Zeitungsartikeln etwas — mitzunehmen, wie der 


techniſche Ausdruck lautet. Das können Sie vortrefflich be⸗ 
ſorgen, ich liefere Ihnen den Stoff dazu. Es gibt eine 


Menge Epiſoden in der Familiengeſchichte des Herzogs⸗ 
hauſes, die man nicht gerne aus dem Dunkel halber Ver⸗ 


geſſenheit gezogen ſehen müchte. Wir planiren ſozuſagen da⸗ 


mit unſeren Boden und — hahaha! Graf Pöckheim iſt 
überzeugt, daß ich ſeine Inſtructionen auf das Gewiſſen⸗ 
hafteſte erfülle.“ 

„Aber Menſch, wenn Ihr teufliſches Project dennoch 


ſehlſchlägt? Wenn dieſe Speculation trotz alledem und alle⸗ 


dem auf einem Irrthum aufgebaut ſein ſollte?“ 

„Dann hat man immer Grund, uns laufen zu laſſen, 
Sie Unglücksrabe! Wenn alle Stricke reißen, ſo fädle ich 
den Landgrafen ein — Pöckheim iſt es dann geweſen, der 
das Alles ausheckte, und wir waren nur ſeine Werkzeuge, 
ſeine Agenten.“ 

Bruno hatte nicht Zeit, etwas zu erwidern, denn in 
dieſem Augenblick trat Gertrud ein, eine Tablette in den 
ſchönen Händen, und ſervirte den Herren mit bezaubernder 
Grazie Liqueur. 

Perneck war jetzt zu ſehr mit ſeinen Aufmerkſamkeiten 
gegen das reizende Mädchen beſchäftigt, als daß er zu 
näherer Ueberlegung jenes Planes gekommen wäre. Dröſcher 


aber beobachtete die Beiden mit vergnügtem Lächeln und 
war überzeugt, daß ihm die Beſchwörung des Erſten feiner 
„großen Todten“ — des Oberſts von Perneck — gelungen 


ſei. — 


Am ſelben Nachmittag empfing Renate den Reſt der 


Summe, die ſie dem Bruder geliehen hatte. Aber Bruno 
überbrachte das Geld nicht ſelbſt, er ſchickte es durch die 
Poſt, und dachte vorläufig nicht mehr daran, mit der 
Schweſter in perſönliche Berührung zu treten. 
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Renate wurde immer ängſtlicher, als ſie Tag für Tag 
vergebens auf ſein Erſcheinen wartete. Als ſie ſich endlich 
aufmachte und Bruno's Quartier aufſuchte, erfuhr ſie, daß 
er ausgezogen ſei — unbekannt wohin. Da beſchlich ſie 
eine bange Ahnung, daß ſie den Bruder verloren habe — 
auf ſchmerzlichere Weiſe als durch den Tod. Sie reimte ſich 
Manches zuſammen, was ihr in letzter Zeit bedenklich er⸗ 
ſchienen, und war denn nicht ſeine Entfernung von ihr 
ein Beweis, daß er nicht mehr den Muth hatte, der 
Schweſter unter die Augen zu treten? 


(Fortſetzung folgt.) 


rr 
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Meliſſa. 


Novelle von Wilhelm Berger. 


1. 


ls der Director Springmann Mittags zu Tiſch nach 

Hauſe kam, fand er einen Brief in einem ſchwarzge⸗ 

ränderten Umſchlag vor, der den Poſtſtempel Cin- 
einnati trug. Seine Stirne bewölkte ſich, während er die 
beiden kleinen Seiten las. 

„Das fehlte auch noch!“ rief er unmuthig aus. „Mir 
ſo ohne Weiteres ins Haus zu fallen! das Frauenzimmer 
ſcheint ſich einzubilden, ich hielte ein Hotel für unbekannte 
Verwandte!“ 

Er ging hinüber in das Eßzimmer. 

„Denke dir, Emmy“ — begann er, die Thüre öffnend. 
Fräulein Emmy war indeſſen nicht anweſend. N 

Der Director ſchüttelte den Kopf. „Wie gewöhnlich!“ 
brummte er. „Sie wird wieder über einem Roman ſitzen 
und die Tiſchzeit vergeſſen haben. Und bei dieſer Haus⸗ 
wirthſchaft ſoll ich einen Gaſt aufnehmen!“ 
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Er blickte in das nebenan liegende Gemach. Richtig: 
ſeine Tochter Emmy, ein ſchlankes zwanzigjähriges Mädchen 
von blaſſer Geſichtsfarbe, ruhte in einem Seſſel, leſend, und 
hatte vergeſſen, daß ſie in einer Welt lebte, worin Eſſen 
und Trinken eine Rolle ſpielen. 

Erſtaunt blickte ſie auf aus gerötheten Augen. „Biſt 
du ſchon da, Papa?“ 

„Wirſt du dich jemals an Regelmäßigkeit gewöhnen?“ 
ſchalt der Vater. „Du weißt doch, daß ich nach der Uhr 
leben muß.“ 

„Auf ein paar Minuten kommt es doch nicht an,“ 
meinte Emmy. 

„Dir nicht, das weiß ich wohl; du haſt keinen Be⸗ 
griff vom Werthe der Zeit. — Geh' jetzt und laß anrichten. 
— Wo iſt Adolf?“ 

„Ich habe heute Morgen noch nichts von ihm ge⸗ 
ſehen.“ 

„Hier im Hauſe geht Jeder ſeinen eigenen Weg,“ 
ſagte Springmann verdrießlich. „Wir ſind ſchon gar keine 
Familie mehr. Wie ſoll ſich nun ein Viertes in dieſes zer⸗ 
fahrene Weſen hineinfinden?“ 

Emmy blickte ihren Vater verwundert an; aber ſie 
hielt es nicht für der Mühe werth, nachzuforſchen, was er 
mit ſeiner letzten Bemerkung gemeint habe. Mit läſſigem 
Gange entfernte ſie ſich, um die letzten Anordnungen für 
das Mittageſſen zu treffen. 

Als die Suppe ſchon aufgetragen war, kam Adolf, ein 
lang aufgeſchoſſener, keineswegs hübſcher Oberprimaner, deſſen 
ſtutzerhafter Aufputz ihm ſchlecht zu Geſicht ſtand. Lakoniſch 
ſagte er: „Mahlzeit,“ nahm ſeinen Platz ein und machte 
ſich über das Brötchen her, das auf ſeiner Serviette lag. 

Springmann betrachtete ihn, während Emmy langſam 
die Suppe in die Teller füllte. — „Ich glaube, du gibſt 
dein ganzes Taſchengeld für Halsbinden und Glacéhandſchuhe 
aus,“ bemerkte er ſpöttiſch. 


Adolf lachte. — „Wenn du es verdoppelſt, as 1% 
nur die Hälfte, Papa,“ erwiderte er. 
„Die Rechnung ſtimmt. Wir wollen es jedoch beim 


Alten laſſen. Du wirſt liberal genug dotirt; als ich in 


deinem Alter war, erhielt ich nur ein Drittel ſoviel wie 
du, und machte Erſparniſſe davon.“ 

„Alle Achtung, Papa! — Bedenke aber nur, wie ſehr 
der Werth des Geldes ſeitdem geſunken iſt!“ 

„Und die Genußſucht der Jugend geſtiegen, — nicht 
zu vergeſſen. — Die Suppe iſt ſcheußlich, Emmy — gar 
nicht zu genießen!“ 

Emmy koſtete das getadelte Gericht mit großer Ge⸗ 
müthsruhe. „Das finde ich auch,“ erklärte ſie. „Ich be⸗ 
greife wirklich nicht, wo Bertha einmal wieder ihre Gedanken 
gehabt hat!“ 

„Wahrſcheinlich hat ſie mit einem Roman am Herde 
geſeſſen. Wie die Herrin, ſo die Dienerin.“ 

Emmy zog vor, dieſen Ausfall zu ignoriren. 

Erſt beim Nachtiſch überwand Springmann ſeine üble 
Laune ſo weit, daß er den empfangenen Brief zur Sprache 
brachte. 

„Wir bekommen Logierbeſuch,“ theilte er mit. 

„Warum nicht gar!“ verſetzte Emmy ungläubig. „Wir 
Logierbeſuch? — Von wem denn in aller Welt?“ ö 

„Von deiner Couſine Meliſſa Springmann. Hier iſt 
der Brief, worin ſie ſich ankündigt.“ 

„Die — was will ſie denn hier?“ 

„Deutſchland ſehen und uns kennen lernen. So ſagt 
ſie wenigſtens.“ 
„Hat ſie Vermögen?“ 
Springmann zuckte die Achſeln. „Ich habe keine 


Ahnung. Weder vor drei Monaten, als ſie mir den Tod 


ihres Vaters, meines einzigen Bruders, anzeigte, noch in 
dieſem Briefe hat ſie ein Wort über ihre N 
geſagt.“ 
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„Wie war's doch mit dieſem Onkel in Cincinnati?“ 


fragte Adolf. „Hatte er nicht als junger Menſch dumme 
Streiche gemacht und mußte verſchwinden?“ 

„Das gerade nicht. Er war nur ein unruhiger Geiſt 
mit einem entſchiedenen Hange zu einem abenteuerlichen 
Leben. Nach abſolvirter Schulzeit ging er zur See, gegen 
den Willen unſerer Eltern. Erſt viele Jahre ſpäter, als 
ich ihn längſt verdorben und geſtorben glaubte, hörte ich 
wieder von ihm, und zwar aus Cincinnati. Aus dem ehe⸗ 
maligen Karl war inzwiſchen ein Charles geworden, und 
ſeine Mutterſprache handhabte er mit der ſouveränen Will⸗ 
kür eines freien Amerikaners. Was er in all der Zeit 
getrieben, — womit er ſich in Cincinnati ernährte, das hat 
er nie der Mühe werth gehalten, mir mitzutheilen. Seine 
ſeltenen Briefe enthielten wenig mehr als kurze Anzeigen 
von Familienereigniſſeu. Er verheiratete ſich, bekam und 
verlor Kinder, und bei dem Tode ſeiner Frau verblieb 
ihm nur eine einzige Tochter, eben dieſe Meliſſa, die uns 
die Ehre erweiſen will, ihr Zelt eine Weile bei uns auf⸗ 
zuſchlagen. Sie iſt, wenn ich mich recht erinnere, einige 
Jahre vor dir geboren, Emmy.“ 

„Laß doch hören, was ſie ſchreibt,“ bat Adolf. 

Springmann gab den Brief an Emmy. „Lies ihn vor!“ 

Emmy las: „Lieber Onkel Ernſt, du wirſt wahr⸗ 
ſcheinlich beim Anblick dieſes Briefes verwundert fragen, was 
deine unbekannte Nichte noch mit dir zu verhandeln haben 
könne, nachdem unſere nothgedrungene Correspondenz durch 
dein freundliches Beileidſchreiben einen ſchicklichen Abſchluß 
erfahren hatte. Es iſt, um dies gleich zu ſagen, eine Bitte, 
die ich dir vorzutragen wünſche. In mir iſt nämlich, ſo 
lange ich denken kann, ein lebhaftes Verlangen geweſen, 
Deutſchland zu ſehen, meines Vaters Vaterland, und meine 
einzigen Verwandten väterlicher Seits kennen zu lernen: dich 
und deine beiden Kinder. Nun iſt ja, wie du weißt, die Nation, 
der ich mich zugehörig betrachten muß, eine leicht bewegliche, 
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und eine Reife von einigen tauſend Meilen gilt hierzulande 
als ein ganz gewöhnliches Unternehmen, wozu man kaum 
beſondere Vorbereitungen trifft. So habe auch ich jetzt, da 
ich volle Freiheit genieße, meiner Sehnſucht ohne Bedenken 
die Zügel ſchießen laſſen. Eine paſſende Reiſegeſellſchaft 
hat ſich mir noch obendrein zufällig dargeboten, und in 
wenigen Tagen werde ich die Flügel regen, um dem Erd⸗ 
theil zuzufliegen, worin alle Geſchichte gemacht worden iſt, 
ehe wir Amerikaner einen Staat bildeten. In acht bis 
vierzehn Tagen nach Ankunft dieſes Briefes werde ich mich 
bei dir einſtellen, zuverſichtlich erwartend, daß du mir er⸗ 
lauben wirſt, einige Zeit in deinem Hauſe zuzubringen. Ich 
freue mich darauf, mit meiner Couſine Emmy Freundſchaft 
zu ſchließen und in meinem Vetter Adolf einen angehenden 
deutſchen Studenten kennen zu lernen. Daß ich ſehr an⸗ 
ſpruchslos bin, glaube ich erwähnen zu ſollen, damit du 
meinem Beſuch nicht etwa mit der Furcht entgegenſiehſt, 
durch mich irgendwie in deiner gewohnten Lebensweiſe geſtört 
zu werden. In Liebe deine Nichte Meliſſa Springmann.“ 

„Hätte ſie doch ihre Photographie beigelegt!“ rief 
Adolf aus. 5 

„Dieſe amerikaniſche Couſine ſchreibt ein auffallend 
gutes Deutſch,“ bemerkte Emmy. „Darüber können wir 
wenigſtens beruhigt ſein, daß ſie ein gebildetes Mädchen 
iſt; ich hatte eine geheime Furcht, es würde uns ein Gaſt 
- aufgehalft, deſſen wir uns zu ſchämen hätten. Ganz ohne 
Sorge bin ich indeſſen auch jetzt noch nicht. Aufnehmen 
müſſen wir ſie natürlich, anſtandshalber. Aber wie wollen 
wir ſie hernach wieder loswerden, wenn es ihr bei unſe⸗ 
ren Fleiſchtöpfen wohl geworden iſt?“ — 

„Ich glaube, du regſt dich ohne Grund auf,“ fiel 
Adolf ein. „Wer eine ſo ſelbſtbewußte Sprache führt wie 
dieſe Miß, geht nicht auf den Bettel aus.“ i 

„Hoffentlich hat deine junge Weisheit Recht,“ bemerkte 
der Vater. Dann wandte er ſich zu Emmy: „Laß das 
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Fremdenzimmer in Stand ſetzen, und zwar gleich, wenn ich 
bitten darf. Ueberließe ich dir, die Zeit dafür zu wählen, 
dann geſchähe ſicherlich nichts, bis die Droſchke mit der 
Fremden vorgefahren kommt. Ich kenne dich; deshalb 
werde ich mich übermorgen perſönlich überzeugen, ob alles 
in Ordnung iſt.“ 

Er ſah nach der Uhr. „Ich muß zurück zur Fabrik,“ 
ſagte er. „Biſt Du heute zu Hauſe, Adolf?“ 

„Bedauere, Papa; ich habe Primanerverein; es iſt 
lateiniſcher Abend.“ 

„Du thuſt Unglaubliches für deine Bildung,“ ſpottete 
Springmann. „Und doch bin ich bange, daß demnächſt 
beim Examen die Früchte Deiner angeſtrengten Thätigkeit 
ſehr ſchwindſüchtig ausſehen werden.“ 

Adolf warf ſich in die Bruſt. — „Dein Mißtrauen 
iſt kränkend, Papa.“ 

„Wir werden ja ſehen.“ — Er erhob ſich. — „Mahl⸗ 
zeit!“ 

Als er das Zimmer verlaſſen hatte, holte Adolf eine 
Cigarrette hervor und ſetzte ſie in Brand, und Emmy 
naſchte Confect aus einer Doſe, die ſie aus der Taſche nahm. 

„Ich wollte, dieſe Couſine wäre bei Buffalo Bill ge⸗ 
blieben!“ ſeufzte ſie verſtimmt. 

Adolf ſchwieg eine Weile; dann begann er; „Was ich 
dir doch jagen wollte, Emmy ... Ich würde an deiner 
Stelle etwas vorſichtiger ſein.“ 

„Ich weiß nicht, was du meinſt,“ fuhr Emmy auf. 

„Du biſt geſtern bei hellem Tage mit Döbler in den 
Anlagen geſehen worden. Daß dies unvorſichtig war, wirſt 
du mir zugeben!“ 

Emmy wurde roth. „Es war ein Zufall. Wir ſind 
keine drei Minuten miteinander gegangen.“ 

„Eine halbe wäre ſchon zu viel geweſen, theures 
Schweſterchen. Ich rathe dir, Döbler zu inſtruiren, daß 
er künftig vor den Leuten grüßend an dir vorübergeht.“ 

5* 


„Ich ſpreche ihn fo ſelten,“ wandte Enns ein. a 

„Nächſte Woche an Papas Clubabend will ich Euch 
wieder zuſammenbringen,“ verſprach Adolf. „Das heißt, 
wenn er nicht gerade zu ſpielen hat.“ 

Entzückt ſprang Emmy auf, rannte um den Tiſch und 
fiel ihrem Bruder um den Hals. 

„Willſt du? — Das iſt furchtbar lieb von dir!“ 

Adolf wehrte ſie ab. — „Nur nicht ſo demonſtrativ, 
wenn ich bitten darf! — Du derangirſt mir das Haar. 
Nehmen wir die Sache praktiſch; eine Hand wäſcht die 
andere. Ich muß Geld haben, Emmy; ich ſitze arg in 
der Tinte.“ 

„Schon wieder?“ rief Emmy erſchrocken. „Ich habe 
dir Anfang des Monats von meinem Wirthſchaftsgelde ge⸗ 
geben, was ich entbehren zu können glaubte. Wie ich noch 
acht Tage auskommen werde, iſt mir ein vollſtändiges 
Räthſel. Du mußt dich gedulden, Adolf.“ 

„Iſt mir abſolut unmöglich,“ entgegnete Adolf ge⸗ 
laſſen. „Du mußt Rath ſchaffen; die Manichäer brüllen.“ 

„Wie kann ich? — Du kennſt doch Papa; ich würde 
ein heilloſes Gewitter auf mich herabziehen, wenn ich 
ihn um Zuſchuß bäte.“ 

„Laß es über dich ergehen. Wenn er nur heraus⸗ 
rückt!“ 

„Das wird er am Ende wohl. Aber er würde mein 
Ausgabenbuch revidiren, und dann käme ich erſt recht in 
die Patſche, da ich das langweilige Anſchreiben manchmal 
wochenlang ganz unterlaſſen habe.“ 

„Wie dumm du biſt! — Durch geſchickte Buchfüh⸗ 
rung Tönnteft du leicht deine Einnahme ſteigern, was auch 8 
in meinem Intereſſe ſehr wünſchenswerth wäre.“ 

„Aber, Adolf!“ rief Emmy entrüſtet. a 

„Wäre denn das ſo ſchlimm?“ verſetzte Adolf gleich- 
müthig. „Es bliebe ja doch in der Familie. Und, genau 
genommen, nähmen wir nur von dem Unferigen. Was 
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Papa beſitzt, hat ihm unſere verſtorbene Mutter zugebracht. 
Ich weiß recht gut, was die Leute ſagen: es iſt ſeinerſeits 
eine Geldheirat geweſen. Und daß er ſich gegen uns ſo 
knauſerig verhält und uns nicht an ſeinem Nutzen pro« 
fitiren läßt, das finde ich eigentlich empörend. Aber nein: 
er legt das eine zum andern und läßt uns darben, die 
wir doch die natürlichen Erben unſerer Mutter ſind!“ 

Emmy vermochte doch nicht, ſich dieſe Auffaſſung des 
leichtſinnigen Primaners ſo ohne weiteres anzueignen. — 
„Ich kann nicht weiter gehen als bisher,“ erklärte ſie. 
„Nach meinem Gefühl wäre ein Betrug, was du vorſchlägſt.“ 

„Gut. Dann bleibe meinetwegen tugendhaft. Aber 
aus dem Abende mit Döbler kann nichts werden, wenn 
du kein Geld ſchaffſt; ich will mich nicht von einem Schau⸗ 
ſpieler tractiren laſſen.“ 2 

Verzweifelnd lief Emmy im Zimmer hin und her. — 
„Wie du mich quälſt! Es iſt abſcheulich von dir!“ rief 
ſie. Dann kam ihr eine rettende Idee. „Ich habe einige 
kleinere Schmuckſachen von der Mutter liegen. Sie ſind 
mein Eigenthum; du kannſt ſie haben.“ 

„Laß ſie mich einmal ſehen.“ 

Was Emmy eifrig herbeiholte, war nicht von großem 
Werth; Adolf indeſſen war großmüthig genug, zu erklären, 
daß es für den Augenblick genüge. Er ſchob die Andenken 
in ſeine Taſche, ohne danke zu ſagen. 

„Ich möchte wohl wiſſen, was für eine Art von Menſch 
unſer Vater in meinen Jahren geweſen iſt,“ begann er 
nach einer kurzen Pauſe. „Ein Kopfhänger war er ſchwer⸗ 
lich. Meiſt iſt es doch ſo, daß die alten Philiſter und 
Knauſer früher die ärgſten Durchgänger geweſen ſind. Das 
wird auch wohl Vaters Fall ſein. Bei einigen von mei⸗ 
nen Freunden iſt's ebenſo; ſie können nicht eine Minute 
müßig ſitzen, ohne ſofort hören zu müſſen, daß ſie es nie in der 
Welt zu etwas bringen würden. Und auch bei ihnen heißt 
jedes kleine Vergnügen, das ſie ſich gönnen möchten, gleich 
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eine Ausſchweifung, die entnerve und die Arbeitsluſt beein- 
trächtige. Es iſt lächerlich. Die Herren Väter haben 
eben wieder vergeſſen, was man um die Zwanzig herum 
alles leiſten kann. Wer dieſe Jahre ungenutzt verſtreichen 
läßt, iſt ein Narr; nachher iſt das Leben lange ſo ſchön 
nicht mehr. So klug ſind wir auch ſchon. Ich werde mich 
nicht eher in den Stall treiben laſſen, bis ich meine Ju⸗ 
gend gründlich genoſſen habe.“ 

„Wohin gehſt du heut' Abend?“ fragte Emmy. 

Adolf lachte. — „Ich übe mich im Tanzen.“ 

„Wo?“ 

„Ich will dir das Local lieber nicht nennen. Weißt 
du: die Mädchen dort tragen keine Diamanten, — wahr⸗ 
ſcheinlich iſt das bischen Schmuck, womit ſie ſich zieren, 
ſogar nicht einmal echt. Aber ſie ſind jung, lebensluſtig 
und nicht allzu prüde.“ 

„Wenn ich doch ein Mann wäre!“ ſeufzte Emmy. 

„Das iſt immer das Ende vom Liede,“ erwiderte 
Adolf, indem er die Cigarrette wegwarf und aufſtand. 
„Warum denn? Du weißt wohl nicht, daß die Frauen, 
namentlich diejenigen der höheren Stände, durchſchnittlich 
nicht unbedeutend älter werden als die Männer! — Du 
wirſt dich noch über Liebesgeſchichten aufregen, wenn ich 
längſt meine letzte Cigarre geraucht habe. — Adieu, Schwe⸗ 
ſter! den Kaffee trink' ich in der Conditorei von Dom⸗ 
browsky; hier im Hauſe wird daran geſpart, was ich dir 
koſte.“ 

Damit empfahl ſich Springmann junior. 


II. 


Am andern Ende der Stadt, an einer Straße, die in 
die Felder verlief, lag ein zierliches, villenartiges Häuschen, 
inmitten eines kleinen Gartens. Dort wohnte ſeit etwa 
einem Jahre Frau Liſa Dosky, eine dreißigjährige, kinder⸗ 
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loſe Witwe, mit einer Perſon, die ihr halb Magd, halb 
Geſellſchafterin war. 

Einige Tage, nachdem ſich bei dem Director Spring⸗ 
mann ſeine transatlantiſche Nichte angemeldet hatte, ſaß in 
ihrem, im neueſten Geſchmack ausgeſtatteten Wohnzimmer 
Frau Liſa Dosky beim Nachmittagskaffee. Sie war nicht 
allein, die niedliche, runde, lebhafte, dunkeläugige Witwe; 
in dem terracottafarbenen Seſſel, dem ihrigen gegenüber, 
lehnte bequem eine ältere Dame, auf dem Schoß eine Hand⸗ 
arbeit, mit welcher ſie ſich augenſcheinlich ſeit langer Zeit 
nicht beſchäftigt hatte. 

Die beiden Damen unterhielten ſich eifrig. 

„Du hätteſt mich fragen ſollen, ehe du es ſoweit kom⸗ 
men ließeſt, meine liebe Liſa,“ ſagte Fräulein Wichelhoff. 
„Ich habe hier mein Leben verbracht, und bei meinem 
guten Gedächtniß kann ich über die meiſten Leute, die 
irgend etwas bedeuten, zuverläſſige Auskunft geben.“ 

„Du irrſt, Tante Paula,“ erwiderte die Witwe, indem 
ſie auf ihre wohlgepflegten Hände niederſah. „Es iſt noch 
zu nichts gekommen, und es iſt auch nicht gewiß, daß es 
überhaupt zu etwas kommt. Ich habe dir nur geſagt, daß 
der Director ſehr aufmerkſam gegen mich iſt. Du weißt 
ja, daß ich an ihn empfohlen war, als an einen ältern 
Mann in angeſehener geſchäftlicher Stellung, der mir bei 
der Verwaltung meines kleinen Vermögens durch ſeinen 
Rath von Nutzen ſein könnte. Er hat ſich meiner in der 
That in dankenswerther Weiſe angenommen. Weiter liegt 
nichts vor — bis jetzt nicht.“ 

Paula Wichelhoff hatte mit großer Gemüthsruhe einen 
Schluck Kaffee zu ſich genommen. — „Nun ja,“ ſagte ſie, 
„ich will nichts geſagt haben, wenn es dir unangenehm iſt. 
Er iſt für ſein Alter immer noch ein ſtattlicher Mann, 
und ſeine beiden Kinder müſſen jetzt beinahe erwachſen ſein.“ 

„Das ſind ſie,“ beſtätigte Liſa. „Eine ſorgfältige Er⸗ 
ziehung ſcheinen ſie indeſſen nicht genoſſen zu haben. Das 
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Mädchen hat lauter Flauſen im Kopf, und der j junge Mann 
iſt ein Geck. Ich war einmal zum Thee dort.“ rg 
o? — Ja, mit der Erziehung mag es wohl ge⸗ 

hapert haben. Springmann's Frau, Sophie Lenz — ich 
habe ſie recht gut gekannt — ſtarb ſchon nach ſechsjähriger 
Ehe. Und ich erinnere mich, gehört zu haben, daß hernach 
15 engagirten Erzieherinnen alle paar Monate gewechſelt 
aben.“ 

„War Sophie Lenz ein hübſches . erkun⸗ 
digte ſich Liſa. 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„Von einnehmenbem | Weſen vielleicht?“ f 

„Auch das nicht. Im Gegentheil: Niemand mochte 
ſie leiden. Aber ſie war eine Waiſe und hatte disponibles 
Vermögen.“ 5 

„Willſt du damit ſagen, daß Springmann ſie ihres 
Geldes wegen geheiratet habe?“ 5 

„Ich weiß nur, was man ſich damals in der Stadt 
allgemein erzählte. Springmann hatte eine untergeordnete 
Stellung in einer kleinen chemiſchen Fabrik; er war nicht 
mehr als eine Art von Werkmeiſter. Da bildete ſich ein 
Conſortium von Capitaliſten zur Gründung einer Anilin⸗ 
farbenfabrik, und es wurde Springmann, dem man ſehr 


gediegene Kenntniſſe nachrühmte, zu verſtehen gegeben, daß 


er techniſcher Director werden könne, falls er Willens und 
im Stande ſei, ſich mit einer gewiſſen Summe zu betheiligen. 
Springmann aber war ein armer Schlucker und konnte nicht 
über ſo viele Hunderte verfügen als Tauſende von ihm 
verlangt wurden. Er wies jedoch das Anerbieten nicht 
ohne Weiteres zurück, ſondern erbat ſich einige Wochen 
Bedenkzeit. Und noch vor Ablauf dieſer Friſt war er 
e von Sophie Lenz und Director der projectirten 
Fabrik.“ 

Frau Liſa Dosky zuckte die Achſeln. „Vom Stand⸗ 
punkte der Vernunft aus läßt ſich gegen dieſe Heirat kaum 
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etwas einwenden,“ meinte fie. „Der Mann ſuchte ein 
Vermögen, das Mädchen einen Mann, und Beide erhielten, 
was ihnen vornehmlich am Herzen lag. Es können nicht 
Alle aus Liebe heiraten, wie ſchwärmeriſche Seelen ver⸗ 
langen. Als ob dabei das Glück ſicher wäre!“ 

Die Witwe that einen leiſen Seufzer und fuhr dann 
eilig fort: „Um auf Springmann zurückzukommen — wie 
hat er ſich mit ſeiner Frau vertragen?“ 

„Gar nicht. Das Gerücht ging, ſie ſei allein von der 
Hochzeitsreiſe zurückgekommen, und er mit dem nächſten 
Zuge hinterher. Ob dies wahr iſt, weiß ich nicht. Das 
aber weiß ich, daß ſie miteinander gelebt haben, wie Hund 
und Katze. Es war ſo arg, daß ſich alle Bekannte von 
ihnen zurückzogen, weil es ſelbſt in Gegenwart Dritter 
zwiſchen ihnen zu den unangenehmſten Auftritten kam.“ 

„Und wem wurde die Hauptſchuld an dieſen Streitig⸗ 
keiten zugeſchrieben?“ 

„Ihr,“ war Fräulein Wichelhoff's Antwort. „Und 
zwar mit vollem Rechte, wie ich nicht bezweifle. Denn 
Sophie Lenz war ewig unzufrieden und nörgelte über Alles. 
Niemand kannte ſie anders. So war ſie von Jugend an; 


es lag in ihr. Ich glaube, fie iſt keinen Tag ihres Lebens 


froh geworden, nicht einmal an ihrem Hochzeitstage. Un⸗ 
mittelbar vor der Fahrt zur Trauung ſoll fie einen Bril⸗ 
lantſchmuck, ein Geſchenk ihres Bräutigams, zerbrochen 
haben, weil ihr die Faſſung nicht gefiel. Kurz, ſie war, 
was man eine böſe Sieben nennt.“ 

„Und Springmann vermochte nicht, ſie zu zähmen?“ 

„Er hat es wohl nicht auf die richtige Weiſe ange⸗ 
fangen. Und in gewiſſer Weiſe waren ihm ja auch die 
Hände gebunden: er verdankte ihr zu viel. Daher ließ er 
im Anfange ihre Launen geduldig über ſich ergehen, und 
verſuchte, ſie durch Güte zu demüthigen und zu beſchämen. 
Und auch hernach, in der Periode des Zankes, ſoll er immer 


derjenige geweſen ſein, der nach einer Weile klein beigab 
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und durch Geſchenke und ſonſtige Aufmerkſamkeiten die 
Einſtellung der Feindſeligkeiten — allerdings nur auf kurze 
Zeit — bewirkte.“ 

„Wie ſchwach!“ rief Frau Dosky etwas verächtlich aus. 

Fräulein Wichelhoff indeſſen urtheilte nicht ſo hart. — 
„Man muß billig ſein, Kind,“ entgegnete ſie. „Ein 
thätiger Mann, der ſich tagsüber in vielfachen Geſchäften 
umtreibt, will im Hauſe Frieden haben. Wenn er mit 
erſchöpfter Energie heimkommt, dann iſt er nicht in der 
Verfaſſung, einer ſtreitbaren Frau, die ihre Kräfte geſchont 
hat, Widerſtand zu leiſten, oder er müßte ſchon ein bru- 
taler Menſch ſein. Das aber iſt Springmann nicht; er 
würde, glaub' ich, niemals zu äußerſten Mitteln greifen. 
Und es mag auch eine gewiſſe Bequemlichkeitsliebe in ſeiner 
Natur ſein. Er ſcheut Unannehmlichkeiten, und anſtatt 
ſie aus dem Wege zu räumen, ſchleicht er ſich rund herum, 
und freut ſich, wenn er ſie nur nicht mehr ſieht und wieder 
ein Stückchen glatten Weg vor ſich hat.“ 

Frau Liſa dachte einen Augenblick nach. — „Das iſt auch 
Schwäche,“ ſagte ſie dann. „Aber ſie iſt liebenswürdig.“ 

„Gewiß, namentlich für Fernerſtehende,“ bemerkte 
Fräulein Wichelhoff trocken. „Solche Männer ſind ange⸗ 
nehme Bekannte, taugen aber z. B. ganz und gar nicht zu 
Erziehern ihrer Kinder. Nach deiner eigenen Ausſage hat 
ſich dies bei Springmann beſtätigt.“ 

„Du lieber Gott, wer iſt vollkommen auf dieſer un⸗ 
vollkommenen Erde!“ rief Frau Dosky mit emporgerichteten 
Augen. Und dann fügte ſie hinzu, indem ſie ihre aller⸗ 
liebſten Zähne zeigte: „Immerhin würde ſich mit dem 
Director Springmann ſchon auskommen laſſen, wie mir 
ſcheint. Nun noch eins, Tante Paula. Du haſt dich ſo 
vorzüglich unterrichtet gezeigt, daß du mir wahrſcheinlich 
auch ſagen kannſt, wie Springmann's verſtorbene Frau über 
ihr Vermögen verfügt hat. Erhalten die Kinder bei ihrer e 
Mündigwerdung ihren Antheil?“ 
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„Das ſoll nicht der Fall fein. Nach dem Ehecontract 
behält Springmann lebenslängliche Nutznießung des Ganzen 
und freies Verfügungsrecht über den Theil, der ihm ge⸗ 
ſetzlich zukommen würde, — alſo jetzt über ein Drittel. 
Was übrigens dieſen Punkt betrifft, meine liebe Liſa, ſo 
braucht er bei deiner Entſcheidung nicht ſehr in Frage zu 
kommen. Springmann ſteht in dem Rufe, allezeit ein ſpar⸗ 
ſamer, wenn nicht knickeriger Haushalter geweſen zu ſein. 
Er ſtammt aus kleinen Verhältniſſen und hat das Drückende 
der Armuth genügend kennen gelernt, um ſie als ein großes 
Unglück nach Gebühr zu fürchten. Während ſeiner langen 
Witwerzeit muß er, bei ſeinem guten Directorengehalt und 
den ſchönen Tantiemen, die er eingehamſtert hat, ein ver⸗ 
mögender Mann geworden ſein. Allgemein gilt er dafür, 
5 abgeſehen von dem, was Sophie Lenz ihm zugebracht 
at.“ 

„Du biſt ein wahres Kleinod, Tante Paula!“ rief 
die heiratsluſtige Witwe munter aus. „Ein lebendiges 
Auskunftsbureau biſt du, wie es in keiner größeren Stadt 
fehlen ſollte, zu Nutz und Frommen der unwiſſenden Ein⸗ 
gewanderten, denen Schlingen gelegt und Fallen geſtellt 
werden!“ N 

„Bei dir, Kind, liegt es wohl umgekehrt,“ verſetzte 
die Tante gelaſſen. „Erlaube mir nun, auch meinerſeits 
einmal eine Frage zu ſtellen. Du weißt doch jedenfalls, 
daß eine geſchiedene Frau nicht nach Jedermanns Geſchmack 
iſt. Dem großen Publicum darfſt du dich als Witwe auf⸗ 
ſpielen; damit verſchaffſt du dir Schutz gegen alberne Neu⸗ 
gierde. Einem Manne aber, der um dich wirbt, biſt du 
Aufrichtigkeit ſchuldig. Du darfſt mit der Wahrheit nicht 
zurückhalten, bis er das entſcheidende Wort ſpricht; du 
mußt das Weſentliche in deinem Vorleben ſchon vorher ihm 
aufdecken. Auch die gewöhnliche Klugheit verlangt dies. — 
Haft du dem Director Springmann bereits reinen Wein 
über dich eingeſchenkt?“ 


„Nein, noch nicht,“ geſtand Liſa tleinlaut. a 
„Dann rathe ich dir, es bei der erſten Gelegenheit 
zu thun. Wirſt du Springmanns Braut, ohne geſprochen 
zu haben, dann iſt Zehn gegen Eins zu wetten, daß du 
auch ferner ſchweigeſt, weil du — und zwar mit gutem 
Grund — Vorwürfe über deinen Mangel an Vertrauen 
fürchteſt. Und es kann ſich ſchließlich ereignen, daß erſt 
beim Aufgebot, wenn du mit deinen Papieren herausrücken 
mußt, dein wirklicher Stand — derjenige einer geſchiedenen 

Ehefrau — ans Tageslicht kommt. Möchteſt du das?“ 

Dieſe Erörterung war Frau Liſa Dosky ſichtlich un⸗ 
angenehm. 

„Mein Gott! mich trifft ja bei dem ganzen ſchlimmen 
Handel kein Vorwurf!“ rief ſie unmuthig aus. „Es iſt 
gerade, als ob ich mich rechtfertigen müßte, wo ich doch 
der betrogene Theil geweſen bin!“ N 

Fräulein Wichelhoff ließ ſich nicht irre machen. — 
„Das eben mußt du demjenigen beweiſen, der dich wieder⸗ 
um zum Weibe begehren will,“ ſagte ſie kühl. „Auch iſt 
die Sache gar nicht einmal ſo ſchwierig; du brauchſt nur, 
nachdem du Springmann von der Thatſache unterrichtet 
haſt, ihm Einblick in das Urtheil zu geſtatten und er wird 
ſchwerlich dein Zartgefühl mit weiteren Fragen verletzen.“ 

„Welches Urtheil?“ fragte Liſa mit großen Augen. 

„Biſt du aber ſchwer von Begriff, Kind! — Natürlich 
das Urtheil, worin deine Scheidung von Dosky unter An⸗ 
gabe der Gründe ausgeſprochen iſt. Ein anderes kann ich 
doch nicht meinen!“ 

Liſa zögerte mit der Antwort. Endlich tam es heraus: 

„Ein ſolches Ding hab' ich nicht.“ 

Fräulein Paula Wichelhoff ſchlug die Hände zuſammen, 
entrüſtet über die leichtſinnige Lebensführung dieſes erwach⸗ 
ſenen Menſchenkindes, ihrer dreißigjährigen Nichte, die ein 
ſolch koſtbares Document wahrſcheinlich benutzt hatte, um 
Abends ihre Stirnhaare darin einzudrehen! ; 
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„Was haſt du denn damit gemacht, du Unglückskind?“ 
forſchte ſie ſtirnrunzelnd. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aber, beſte Liſa! — du haſt es wohl gar nie ge⸗ 
leſen?“ 

„Nein. Wozu auch? — Ich hatte gerade genug von 
der widerwärtigen Geſchichte. Mein Anwalt ſagte mir, ich 
ſei geſchieden; was brauchte ich ſonſt noch zu wiſſen?“ 

„Du paſſeſt beſſer zu Springmann, als ich dachte,“ 
entgegnete die Tante. „Ihr werdet Euch gegenſeitig den 
Humor nicht verderben. — Eine andere Frage iſt, weshalb 
du überhaupt wieder Bertoten möchteſt — du, nach deinen 
Erfahrungen!“ 

„Ich bin noch ſo jung, Tante,“ erwiderte Liſa naiv. 

„Freilich. Und ſo vergnügungsſüchtig!“ 

Liſa nickte. „Nenn' es meinetwegen ſo. Ach, Tante, 
ich langweile mich meiſtens über alle Maßen!“ 

„Traurig genug. Nimm ein paar arme Waiſenkinder 
zu dir und erziehe ſie.“ 

„Du ſcherzeſt, Tante. — Ich? — Wo bliebe dann 
mein Comfort, meine Gemüthlichkeit? — Ich ſollte mich 
zur Sclavin von fremder Leute Kindern machen? Was 
hätte ich davon?“ 

„Mühe und Arbeit. Aber auch einen Lebenszweck.“ 

„Ich finde wohl noch einen andern.“ 

„Das wünſche ich dir. Was dir indeſſen jetzt als ein 
ſolcher vorſchwebt, iſt der angenehme Müßiggang in einer 
Art von Vorhimmel.“ 

Frau Liſa Dosky lachte. — „Nun ja, Tantchen! — 
Jeder bettet ſich ſo weich wie er kann.“ 

Fräulein Wichelhoff erhob ſich. „Du haſt ein unver⸗ 
wüſtlich leichtes Temperament, Kind,“ ſagte ſie. „Wozu 
du entſchloſſen biſt, haſt du mich genügend merken laſſen. 
Alſo in Gottesnamen! Nur beherzige, was ich dir gerathen 


habe. Verſchaffe dir das Urtheil, hörſt du?“ 
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Liſa geleitete fie zur Hausthüre und kehrte dann nach⸗ 
denklich in das Wohnzimmer zurück. — „O du Muſter von 
Weisheit!“ ſagte ſie, die Lippen verziehend. „Als ob ich 
hexen könnte! Das Urtheil — das Urtheil!“ 

Sie lachte laut auf. — „O du gute Tante Paula! 
wenn du wüßteſt, daß es ein ſolches Ding gar nicht gibt!“ 

Vor den] Spiegel tretend, betrachtete ſie ſich wohl⸗ 
gefällig und wiegte ſich kokett in den Hüften. — „Wenn er 
nur erſt ſprechen wollte! Um das Weitere wäre mir nicht 
bange.“ | 


ER 


Das Theater war aus. Es war der „Hüttenbeſitzer“ 
gegeben worden; Döbler hatte die Rolle des Helden der 
Arbeit geſpielt, der das Glück hat, noch in der Ehe die 
Liebe ſeiner ariſtokratiſchen Gattin zu erringen. 

Unter den kahlen Bäumen an der Seite des Theater⸗ 
platzes, im matten Lichte der ſpärlich angebrachten Gas⸗ 
laternen, ſpazierten Adolf und Emmy hin und her. 

„Er hat himmliſch geſpielt,“ ſagte Emmy begeiſtert. 
„Gott, wie leid hat er mir gethan, der gute, edelmüthige 
Menſch, als ihn ſeine hochnaſige Frau ſo abſcheulich be- 
handelte!“ 

Adolf lachte über das naive Empfinden ſeiner älteren 
Schweſter. — „Und das Stück?“ fragte er. „Hat es dir 
gefallen?“ 

„Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht,“ geſtand 
Emmy. Ungeduldig ſah ſie ſich um. „Wo Döbler nur 
bleibt? — Er könnte ſich längſt umgezogen haben. Ich 
fange an zu frieren in dem kalten Winde, der hier ſtreicht. 
Eure Verabredung war recht unpraktiſch; wir hätten uns 
ebenſogut im Reſtaurant treffen können.“ 

„Da kommt er ſchon,“ rief Adolf. 

„Er iſt nicht allein,“ ſagte Emmy verdrießlich. „Sieh 
nur! Ein Herr und eine Dame ſind bei ihm, — wahr⸗ 
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ſcheinlich Collegen. Das hängt aneinander wie die Kletten. 
Paß auf, ſie werden ſich uns anſchließen und uns den 
Abend verderben. Es iſt zum Todtärgern!“ 

Adolf war keineswegs betrübt über die vorausſichtliche 
Vermehrung der Geſellſchaft. — „Was thut's?“ meinte er. 
„Langeweile werden ſie nicht in unſern Kreis hinein bringen.“ 

Raſchen Schrittes kam Reinhard Döbler herbei, in 
fliegendem Radmantel, — ein hübſcher junger Mann mit 
ſchwarzem Kraushaar und ſprechenden dunklen Augen. 

„Ich bin unglücklich, daß ich Sie habe warten laſſen, 
gnädiges Fräulein,“ begann er mit einem leichten Anfluge 
von Bühnenpathos. „Meine Freunde legten Beſchlag auf 
mich; ich konnte ihnen nicht entwiſchen, wie ich — auf 
Ehrenwort — gerne gethan hätte.“ 

„O, Herr Döbler — wirklich — es thut gar nichts,“ 
ſtotterte Emmy. 

Döbler ging mit ihr weiter; Adolf trottete ſchweigend 
nebenher. 

„Sie haben doch nichts dagegen, wenn meine Freunde 
Abendbrot mit uns eſſen?“ fuhr Döbler fort. „Ich ga⸗ 
rantire Ihnen dafür, daß ſie Ihnen gefallen werden.“ 

„Es wird uns ſehr angenehm ſein,“ log Emmy. 

„Hernach werd' ich ſie Ihnen vorſtellen; jetzt wollen 
wir machen, daß wir an die Futterſtelle kommen; ich darf 
wohl geſtehen, daß ich einen coloſſalen Hunger habe.“ 

Während ſie vorwärts eilten, fing Emmy ſchüchtern 
an: „Wie wunderſchön haben Sie geſpielt heute Abend, 
Herr Döbler!“ 

„Finden Sie wirklich? — Das iſt ſehr freundlich 
von Ihnen. — Ja, der Hüttenbeſitzer iſt eine gute Rolle; 
es läßt ſich etwas daraus machen.“ 

„Sind Sie nun ganz im Charakter und in der Si⸗ 
tuation, während Sie ſpielen?“ fragte Emmy. 

„Doch wohl nicht ſo ganz,“ erwiderte Döbler frei⸗ 
müthig. „Dieſen Schein hervorzurufen iſt eben unſere Kunſt.“ 
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fiel Emmy lebhaft ei 

Um Döblers hübſchen Mund flog ein Lächeln. — 
„Wenn ein Kritiker, der unſere Leiſtungen beſpricht, einmal 
die Güte hat, ſich dieſes wohllautenden Ausdrucks zu ber 
dienen, dann find wir ungewöhnlich zufrieden mit ihm,“ 
ſagte er. „Im Vertrauen aber, gnädiges Fräulein: unter 


„Der göttliche Funke,“ 


uns hat er keinen Curs.“ 


Etwas enttäuſcht fragte Emmy weiter: „Sie glauben. 
doch an den Genius der Kunſt?“ | 

„Gewiß, gewiß,“ beeilte ſich Döbler zu verſichern; 
doch fügte er mit einer komiſchen Grimaſſe hinzu: „Wenn 
ich nur wüßte, was ich mir darunter eigentlich vorzuſtellen 
habe!“ = 

Emmy würde dem mangelhaften Begriffspermögen ihres 
Gefährten gerne zu Hilfe gekommen ſein, wenn ſie nur 
im Stande geweſen wäre, in Worte zu faſſen, was ihr wie 
im Nebel vorſchwebte. Das aber war ſie nicht; ſie be⸗ 
gnügte ſich deshalb, zu antworten: „O, das iſt auch gar 
nicht nöthig, Herr Döbler.“ — Dann aber ſchien es ihr, daß 
ſie eine Dummheit geſagt hätte; ſie ſchämte ſich und ſchwieg 
ftille. 

Vor der Thüre des Reſtaurants ſtellte Döbler feine: 
Freunde vor: Fräulein Rübeland und Herrn Ottfried. Das 
junoniſch gewachſene Fräulein begrüßte die jugendlichen 
Geſchwiſter mit einem leichten Neigen des ſtolzen Hauptes 
und rief tadelnd aus: „Aber, beſter Döbler, das hätten Sie 
beſſer drinnen beſorgt! — Hier ſieht man ſich ja kaum!“ 

Sie ſchritt voran durch die inzwiſchen von ihrem Be⸗ 
gleiter dienſtfertig geöffnete Thüre und ſtieß die Flügel des 
dahinter liegenden Windfangs auf. — „Iſt das aber voll, 
Kinder!“ ſagte ſie, ſich zurückwendend. „Sie hätten auch 
wohl vorlaufen können, Döbler, und einen Platz belegen!“ 

Adolf nahm all ſeinen Muth zuſammen und ſtammelte: 

„Es wäre 1 wohl gemütlicher, wenn wir ai Bi 
parates Zimmer —“ 


2 
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Weiter kam er nicht. Fräulein Iphigenia Rübeland, 
die ihm nur einen zerſtreuten Blick geſchenkt hatte, unter- 
brach ihn: „Folgen Sie mir nur, meine Herrſchaften! Dort 
hinten ſitzen Einige von den Unſern; ſie werden ſchon zu⸗ 
ſammenrücken.“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, übernahm ſie die 
Führung der Geſellſchaft, majeſtätiſch durch die engen Gänge 
rauſchend. Ihr folgten verlegen, mit geſenkten Blicken die 
Geſchwiſter. Dieſe Wendung lief ihren ſorgſam geſchmiedeten 
Plänen ſchnurſtracks entgegen. Unter ſich wollten ſie ſein 
und im Verborgenen genießen; anſtatt deſſen befanden ſie 
fi) auf einmal inmitten einer Menge von Menſchen, deren 
Blicke ſämmtlich auf ſie gerichtet waren, als ſie im Gefolge 
der wohlbekannten tragiſchen Liebhaberin einherzogen. Und 
ein Entrinnen gab es nicht mehr; es galt nur noch, gute 
Miene zum böſen Spiele zu machen. 

Fünf Minuten ſpäter ſaßen ſie, wie ein Paar verirrte 
Schafe, an einem Tiſche zuſammen mit einer Anzahl von 
männlichen und weiblichen Bühnengrößen, die untereinander 
von Dingen redeten, die nur ihnen verſtändlich waren. 

Emmy ſtieß ihren Bruder an: „Du, Adolf, ich fühle 
mich wie verrathen und verkauft!“ 

Und Adolf erwiderte kleinlaut: „Ich auch. Wir 
wollen raſch etwas eſſen und uns dann aus dem Staube 


machen.“ 


Noch wagte keins von Beiden, umherzuſchauen. Döbler, 
der ihre Verlegenheit bemerkte, ließ es ſich angelegen ſein, 
ſie in die Unterhaltung hineinzuziehen. Er flüſterte Emmy 
zu: „Es thut mir unendlich leid, mein liebes gnädiges 
Fräulein, daß Sie in einen ſo großen, Ihnen völlig fremden 
Kreis hineingerathen ſind. Gänzlich ohne meine Schuld, 
das verſichere ich Ihnen. Mir perſönlich würde ein Zuſammen⸗ 
ſein allein mit Ihnen und Ihrem Bruder, wie es beab- 
ſichtigt war, viel lieber ſein; ich hatte mich ſo ſehr darauf 
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gefreut.“ — Dahei blickte er ihr tief in die Augen und 
ergriff in unauffälliger Weiſe ihre linke Hand, die er raſch 
drückte und dann wieder frei ließ. 

Das arme, unſchuldige Lämmchen zitterte vor Ver⸗ 
gnügen. Nun war leichter zu ertragen, was der böſe Zufall 
angerichtet hatte! — Emmy hob kecker den Kopf und 
lauſchte unbefangener dem ſchwirrenden Geſpräch. Sogar 
in den Saal hinein warf ſie hin und wieder einen ver⸗ 
ſtohlenen Blick. Es waren lauter fremde Geſichter, die ſie 
ſah. Da ſagte ſie ſich, daß es thöricht von ihr ſein würde, 
wenn ſie die Gelegenheit nicht wahrnähme, ihre Weltkennt⸗ 
niß zu erweitern. Lebte ſie, die Bürgerstochter, doch in 
einer ungemein beſchränkten Sphäre! Nur aus Romanen 
hatte ſie eine vielfach lückenhafte Vorſtellung davon ge⸗ 
wonnen, wie es jenſeits derſelben ausſah. Und weiter 
bedachte ſie, bei beſchleunigtem Herzſchlage, daß dieſer flotte 
Kreis, der ſie aufgenommen, derjenige ſei, worin ihr Leben 
verlaufen würde, wenn ihr angebeteter Nachbar, Reinhard 
Döbler, ſie, wie ſie inbrünſtig hoffte, mit ſeiner Neigung 
beglückte und fie zu feinem Weibe machte ... Welch ein 
friſches Leben pulſirte in dieſen Menſchen! Wie intenſiv 
genoſſen fie die Gegenwart! Im Vergleich zu ihnen — 
o wie ſchläfrig, wie dumm kam ſie ſich vor, wie traumhaft 
und farblos ihr ganzes Daſein! 

Plötzlich ſah ſie ein Glas Sect vor ſich ſtehen und 
Döbler hielt ihr fein Glas zum Anſtoßen hin, indem er 
flüſterte: „Auf Ihr Specielles, Fräulein Emmy!“ — Sie 
meinte, austrinken zu müſſen. Und dann ſchaute ſie auf; 
der Geiſt des Weines löſte ihr die Zunge; ihre blaſſen 
Wangen rötheten ſich; im Chorus des Gelächters erklang 
auch ihre Stimme mit. Fräulein Iphigenia Rübeland 
ſagte leiſe zu Ottfried: „Sie iſt doch nicht das blöde 
Gänschen, für das ich ſie hielt, dieſe Eroberung Döbler's. 
Was mag er nur mit ihr vorhaben? Sie iſt mehr wie 
ein ſimples Bürgermädchen. Wie war der Name doch? — 
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Sollte dieſem Glückskinde von Döbler etwa ein Goldfaſan 
ins Garn geflogen ſein?“ 

Weniger glimpflich erging es Adolf. Zwar verlor 
ſich bei Speiſe und Trank ſein anfängliches Unbehagen 
und er wagte ſogar, mit einem muntern, ſoubrettenhaften 
Geſchöpf, das rechts neben ihm ſaß, behutſam anzubändeln; 
dann jedoch, als er ſich zu fühlen begann und wie ein 
alter Stammgaſt ſeine Augen umherſchweifen ließ, machte 
er eine Entdeckung, die ihm einen kalten Schauer durch 
den Körper ſandte. Nur wenige Tiſche von ihm entfernt 
leuchtete ihm die hintere Seite eines glänzenden Kahlkopfs 
entgegen. Den Eigenthümer desſelben kannte Adolf nur 
zu gut; es war Dr. Coſinus, Lehrer der höheren Mathe⸗ 
matik am Gymnaſium. Adolf, der Talent zum Zeichnen 
beſaß, hatte ſchon manche Carricatur des kleinen dicken 
Mannes verfertigt, während er, vor der Tafel ſtehend, der 
Claſſe den Rücken zukehrte, und war deshalb, als der aus⸗ 
drucksvolle Kahlkopf mit den fleiſchigen, etwas abſtehenden 
Ohren vor ihm auftauchte, keinen Augenblick darüber im 
Zweifel, daß ein ſehr unliebſamer Beobachter ſeiner Thaten 
in der Nähe weilte. Denn daß Jener ſeinen Schüler nicht 
bemerkt haben ſollte, war kaum möglich, da Adolf vorhin 
dicht an ſeinem Tiſche vorübergegangen war. 

Wie der ertappte Primaner ſich raſch klar machte, 
mußte ſein Lehrer den Eindruck empfangen, daß er mit 
der Schauſpielerſippe, Männlein und Weiblein, auf dem 
intimſten Fuße ſtehe und ſich eine ganz unziemliche Freiheit 
des Lebenswandels geſtatte. Allerdings genoß Dr. Coſinus, 
der Junggeſelle war, den Ruf eines Lebemannes; doch war 
nicht anzunehmen, daß ſeine Toleranz ſo weit gehen würde, 
die bedenkliche Aufführung eines ſeiner Schüler zu ignoriren. 
Und wenn es Adolf auch gelingen mochte, glaubhaft zu machen, 
daß nur der Zufall ihn an den Tiſch der Mimen geführt habe, 
ſo war doch die Thatſache ſeiner Bekanntſchaft mit dem, viel⸗ 
facher Liebesabenteuer verdächtigen Döbler nicht zu verleugnen. 
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Vergebens wünſchte ſich Adolf Hal, wo der 1 Pfeffer \ 
wächſt; vergebens drehte und wendete er ſich jo, daß er 
dem verwünſchten Spion nur ſeinen Nackenſcheitel zur An⸗ 
ſicht darbot; ihm verblieb die beängſtigende Empfindung, 
daß ein Damoklesſchwert über ſeinem Haupte ſchwebe. Der 
Sect, der immer reichlicher floß, mundete ihm nicht; ſtill 
und trübſelig lauſchte er mit halbem Ohr der immer lauter 
werdenden Unterhaltung, und ärgerte ſich obendrein über 

die traurige Figur, die er machte. 

Emmy erinnerte ihn leiſe: „Sitze doch nicht da wie 
ein Stock! Wenigſtens beſtelle auch du eine Flaſche Cham⸗ 
pagner!“ 

Jawohl, die Schweſter hatte Recht: er mußte ſich 
revanchiren. Mitgefangen, mitgehangen. In Gedanken 
überrechnete er den Inhalt feiner Börſe. Dann fiel ihm 
ein, daß er den Preis einer ſolchen rothköpfigen Flaſche 
nicht wiſſe. Und erfragen konnte er ihn doch auch nicht 
vor Aller Ohren! Wenn nun hernach ſein Geld nicht reichte! 
Welche Blamage! 

Er ſaß und rührte ſich nicht. Emmy ſtieß ihn an, 
mit einem mahnenden Blick. Da that Adolf einen Seufzer 
und rief den Kellner herbei. Jetzt war ihm alles einerlei; 
mochte mit ihm geſchehen, was da wollte; der Kopf konnte 
ihm nicht abgeſchlagen werden... Vorſichtig wandte er ſich 
um: die Glatze des Dr. Coſinus war verſchwunden. Ein 
Alp weniger! Jetzt noch raſch die Luſt der flüchtigen Stunde 
genießen! Keine Geſpenſter ſehen, die erſt der nächſte e 
gebären würde! ' 

Es war Emmy, die endlich den Fiebernden an den 
Aufbruch mahnte. — „Es iſt Mitternacht, Adolf,“ ſagte 
ſie beſorgt. „Wir dürfen nicht wagen, länger auszubleiben; 
Papa pflegt gegen ein Uhr nach Hauſe zu kommen.“ 

Adolf indeſſen war unempfindlich geworden gegen die 
Stimme der Vernunft. — „Jetzt ſchon aufbrechen?“ gab 
er leicht lallend zurück, indem er nach ſeinem Glaſe griff. 
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„Ich denke nicht daran.“ — Und er intonirte mit lauter 
Stimme: „Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen.“ 

Entſetzt wandte Emmy fi an Döbler: „Mein Bru- 
der hat einen Spitz! — Was fange ich nur an? — Wir 
müſſen nach Hauſe, müſſen ſchlechterdings — je eher deſto 
F 

Döbler durchſchaute die Situation. „Ich geleite Sie 
ſelbſtverſtändlich, Fräulein Emmy,“ erwiderte er. „Ihren 
Bruder nehmen wir mit, um ihn vor Schaden zu bewahren.“ 

Leicht war es nicht, Adolf zum Aufbruch zu bewegen. 

„Verkürze mir nicht die letzten glücklichen Stunden 
meines Lebens!“ bat er ſeine Schweſter in pathetiſchem 


Tone. 

„Er iſt übergeſchnappt,“ bemerkte Emmy rathlos zu 

er. 

Die Soubrette lachte den aufgeregten Primaner an: 
„Sie gehören ins Bett, junger Herr! — Folgen Sie nur 
Ihrer verſtändigen Schweſter!“ 

Dieſer grauſame Spott ernüchterte Adolf; er leiſtete 
keinen Widerſtand, als Döbler ihm jetzt den Ueberrock an- 
zog und den Hut aufſetzte. 

Dicht vor der Ausgangsthüre fiel Emmy die Flaſche 
Champagner ein. Sie hielt den Bruder an: „Du mußt 
noch bezahlen, Adolf! — Gib mir dein Portemonnaie!“ 

„Laſſen Sie das, Fräulein Emmy,“ miſchte ſich Döb⸗ 
ler ein. „Ich werde hernach Ihre Zeche in Ordnung 
bringen und mich mit Ihrem Bruder ſpäter verrechnen.“ 

Da er gleichzeitig Adolf hinausführte, war Emmy 
genöthigt, ihm zu folgen. Sie that es mit tiefer Beſchä⸗ 
mung im Herzen. Wie hatte ſich ihr Bruder, den ſie 
für einen jungen Mann gehalten, der ſich in der Welt 
bereits mit Sicherheit zu bewegen wiſſe, — wie hatte 
er ſich an dieſem Abende aufgeführt! Sich ſelbſt hatte 
er dem Gelächter preisgegeben — das war ſchon ſchlimm 
genug; aber auch auf ſie, Emmy, die mit einem ſolch 
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unreifen Begleiter umherzog, war ein eigenthümliches Licht 
gefallen. Sie hatte ein ſtarkes Bewußtſein ihrer bevor⸗ 
zugten ſocialen Stellung und keine geringe Meinung von 
der Bedeutung und Wichtigkeit ihrer Perſon. Nun kam ſie 
zu der Erkenntniß, daß ſie ſich leichtſinniger Weiſe in eine 
falſche Poſition begeben hatte, als ſie mit dem leichten 
Volk der Bühne in einem öffentlichen Locale ſchmauſte und 
poculirte — noch dazu auf Döblers Koſten. Nur mit Mühe 
drängte ſie die Thränen zurück. 

Noch aber war das Maß ihrer Leiden nicht voll. 
Auf der Straße wurde Adolf wieder rebelliſch. Er laſſe 
ſich nicht behandeln wie ein dummer Junge, fuhr er Döb⸗ 
ler an. Es ſei doch aus mit ihm, und er ſehe nicht ein, 
weshalb er ſchon in die Klappe kriechen ſolle, da die Nacht, 
die ihm noch gehöre, noch lange nicht zu Ende ſei. Er 
wiſſe eine Wirthſchaft, wo die ewige Lampe brenne, und wo 
Leute verkehrten, die nicht ſo anmaßend ſeien, die Naſe 
über ihn zu rümpfen. Emmy möge ſich nur nach Hauſe 
bringen laſſen; er werde nachkommen, wann es ihm paſſe. 
Und wenn er vielleicht vorziehen ſollte, ganz wegzubleiben, 
dann möge man ſich nicht die Mühe machen, ihn zu ſuchen. 
Einer, der Ehre im Leibe habe, könne zuweilen in eine 
Lage gebracht werden, worin ihm nichts übrig bleibe, als 
der elenden Comödie des Lebens ein Ende zu machen. 

„Schwatze nicht ſolchen Unſinn!“ rief Emmy unge⸗ 
halten. „Du beträgſt dich wirklich wie ein Verrückter!“ 

Döbler, der aus Erfahrung wußte, daß der Rauſch 
namentlich in ſehr jungen Leuten die wunderlichſten Ge⸗ 
müthszuſtände zu erzeugen im Stande iſt, faßte Adolfs ver⸗ 
zweiflungsvolle Reden nicht ſo ernſthaft auf wie ſeine 
Schweſter. — „Wir müſſen ihm den Willen laſſen, Fräulein 
Emmy,“ ſagte er mit überlegener Ruhe. „Solch ein Be⸗ 
ſpitzter, dem irgend eine Idee in die Krone gefahren iſt, 
gleicht einem hartmäuligen Pferde, das nur ſtörriſcher wird, 
wenn man es zu leiten verſucht.“ 
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„Aber mein Bruder zieht ſich die größten Unannehm⸗ 
lichkeiten zu, wenn er nicht vor unſerem Vater in's Haus 
gelangt.“ 

Döbler zuckte die Achſeln. — „Und Sie?“ 

„Sie haben Necht; Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte. 
Kommen Sie!“ 

Adolf hatte ſich an einen Laternenpfahl gelehnt und 
die Arme übereinander geſchlagen. — „Geht nur,“ ſagte 
er mit dumpfer Stimme. „Ueberlaßt mich meinem frag⸗ 
würdigen Schickſale! Wann hätte jemals ein Menſch ſich 
das Unglück eines andern wahrhaft zu Herzen genommen! 
Egoiſten ſind ſie alle, nur darauf bedacht, ſich mit heiler 
Haut durchzuſchlagen. Ja, geht nur Euern mit Roſen be⸗ 
ſtreuten Weg! Wenn ich hinab zum Orcus die Schatten⸗ 
pfade wandle — was kümmert's Euch? Einige müſſen ja 
unterliegen im Kampfe ums Daſein — ſchon vor der 
Pforte der Arena, ehe ſie ihre Waffen haben ſchwingen 
können 

Noch declamirte Adolf, als Döbler ſeine Gefährtin 
mit ſich fortzog. — „Vielleicht beſinnt er ſich noch und 
eilt uns nach,“ bemerkte er. „Was ihn nur quälen mag?“ 

„Plötzliche Angſt vor dem Examen vielleicht,“ meinte 
Emmy. „Was es ſonſt ſein könnte, weiß ich wirklich 
nicht.“ 

Große Sorge um die ferneren Streiche ſeines jugend⸗ 
lichen Freundes machte Döbler ſich nicht. Hatte er doch 
ein Mädchen am Arme, das ihm zu Liebe die Schranken 
engherziger Sitte durchbrochen hatte, das ihm eine roman⸗ 
tiſche Neigung deutlich entgegentrug! In einer ſolchen Lage 
pflegt ein junger lebensluſtiger Mann ſich nicht über 
dasjenige zu beunruhigen, was ihn nicht direct angeht. 
Nach zwanzig Schritten ſchon hatte er ſeinen Arm um 
Emmys Taille gelegt und flüſterte honigſüße Worte in ihr 
willig lauſchendes Ohr. Von der Bühne aus ſei ſie ihm 
ſchon aufgefallen. Ob ſie ſich der Vorſtellung des „Harald“ 
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von Wildenbruch noch erinnere? Damals habe ſie im er⸗ 
ſten Range geſeſſen, gleich vorne links neben den Pro⸗ 
ſceniumslogen. Kein Auge habe ſie von ihm verwandt; 
immer wieder, wenn ſein Blick flüchtig im Haufe umherſtreiſte, 
ſei er dem ihrigen begegnet. Dann habe er ſie mit ihrem 
Bruder zuſammen auf der Straße geſehen. Adolf ſei ihm 
bekannt geweſen, von der Badeanſtalt im Fluſſe her, wo 
ſie ſich im letzten Sommer häufig getroffen hätten. Nun 
habe er mit Eifer eine Annäherung betrieben. Aber doch, 
trotz Adolfs Entgegenkommen, wie ſchwer ſei es ihm ge⸗ 
worden, eine ſcheinbar zufällige Begegnung mit Emmy her⸗ 
beizuführen, ſie zum erſtenmale zu ſprechen! Und heute 
Abend: wie ſchön hätte es ſein können, und wie unbefriedi⸗ 
gend ſeien die koſtbaren Stunden verlaufen, durch die Miß⸗ 
gunſt und Tücke des launenhaften Schickſals! Endlich jetzt, 
in Folge des ſeltſamſten Zufalles, ſei es ihnen vergönnt, 
ein paar Minuten allein zu ſein. Aber doch nur in Eile 
und Unruhe. Schon ſeien ſie beinahe am Ziele ihres We⸗ 


hr ges, und noch wiſſe er nicht, ob er hoffen dürfe, daß fie 


ihn ein klein wenig lieb habe 

Als Döbler hier eine Pauſe machte, ſein Geſicht dem 
ihrigen nähernd, hätte Emmy am liebſten freudig geant⸗ 
wortet: Von ganzem Herzen, und ihm die Lippen darge⸗ 
boten; ſie erinnerte ſich indeſſen aus ihrer Romanlectüre, 
daß es nicht klug ſei, den Herren der Schöpfung den Sieg 
zu leicht zu machen. Deshalb wandte ſie raſch den Kopf 
zur Seite und erwiderte ausweichend: „O Herr Döbler, 
laſſen Sie mir noch ein bißchen Zeit .. . es kann ja fein, 
daß ich — aber jetzt ſchon — die Frage kommt mir zu 
überraſchend —“ 

„Wann aber werde ich Sie wiederſehen?“ gab Döbler 
in kummervollem Tone zurück. 

„Das wiſſen die Götter,“ ſeufzte Emmy. . 

„Wenn Sie nur wollten —“ begann Döbler. 

„Was meinen Sie?“ 
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„Wir könnten uns treffen. In der Dämmerung, an 
einem " abgelegenen Ort.“ 

Emmy war entzückt von dieſem Vorſchlage. Ein Stell⸗ 
dichein hatte ſie ſchon zu erleben gewünſcht, als ſie noch 
die Schule beſuchte. 

„Wo würde das denn ſein können?“ fragte ſie ſchnell. 

Döbler lächelte. „Sind Sie ſehr furchtſam?“ 

„Das gerade nicht. Aber auf einen Kirchhof komm' 
ich nicht.“ 

„Wo denken Sie hin, liebſtes Fräulein? — Derar⸗ 
tiges würde ich doch nicht wagen, von Ihnen zu verlangen... 
Mir fiel ſoeben eine Stelle in den Anlagen ein, wo mit 
dem Tage der Verkehr aufhört. Sie iſt am Schwanenteich, 
in der Nähe eines Häuschens, worin, wie ich glaube, die 
Gärtner ihre Geräthe aufbewahren. Dort ſteht eine Gruppe 
von Raftanienbäumen... Von den Gasflammen der Schiller⸗ 
ſtraße fällt Licht genug herüber, um dabei auf die Uhr ſehen 
zu können —“ 

„Ja, den Platz kenne ich wohl; aber —“ 

„Uebermorgen habe ich frei. Um ſechs Uhr werde ich 
unter den Kaſtanienbäumen ſpazieren gehen. Wenn Sie 
dann zufällig von der Schillerſtraße dahin einbögen, würde 
ich Sie bemerken müſſen und könnte Ihnen ein Streckchen 
entgegen kommen.“ 

Das Paar war vor Emmy's Wohnung angelangt. 
Während ſie den Hausſchlüſſel aus der Taſche zog, ſagte 
ſie ſchalkhaft: „In jener Gegend wohnt eine Freundin von 
mir. Vielleicht trifft es ſich, daß ich ſie übermorgen gegen 
Abend beſuche.“ 

Döbler drückte ihre Hände: „Emmy, Sie ſind ein 
Engel!“ 

„Verſtehen Sie wohl: ich verſpreche nichts.“ 

Sie ſchloß die Thüre auf. „Gute Nacht, Herr Döbler, 
und herzlichen Dank für Ihre Begleitung!“ 

„Iſt das alles, Emmy?“ fragte er vorwurfsvoll. 


Emmy, mit der Hand auf der a Klinke, 
fühlte ſich ſicher. „Was könnten Sie noch mehr verlangen?“ 
erwiderte ſie mit gut geſpielter Verwunderung. „Sie ſind 
unbeſcheiden, mein Herr!“ 

Ihre Koketterie reizte Döbler zu dem Verſuche, ihr 
einen Kuß zu rauben; doch war ihm kein Erfolg beſchieden. 
Emmy entwand ſich ihm und ſchlüpfte in das Haus, die 
Taktik durchführend, die ſie als die weiſeſte erkannt hatte. 
Als ſich ihm die Thüre vor der Naſe ſchloß, tröſtete Döbler 
ſich mit der Erwägung: „Das nächſte Mal!“ und ſchlen⸗ 
derte gemächlich zurück, die Hände in den Taſchen des 
langen Paletots. Nach etwa dreißig Schritten begegnete 
ihm ein Herr, der ſich in auffallender Weiſe bemühte, ihm 
in das Geſicht zu ſehen. Er blieb ſtehen: „Wünſchen Sie 
etwas von mir?“ — Der Herr erwiderte: „Entſchuldigen 
Sie, ich hielt Sie für einen Bekannten,“ und ſetzte ſeinen 
Weg fort. 

Emmy war ſehr zufrieden mit ſich ſelbſt, als ſie zu 
ihrem Schlafzimmer emporſtieg. Nachdem ſie ihre ſämmt⸗ 
lichen Erlebniſſe an dieſem bedeutungsvollen Abend vor 
ihrem Geiſte hatte vorüberziehen laſſen, widmete ſie auch 
ihrem Bruder einige flüchtige Gedanken, ohne ſich indeſſen 
ſeinetwegen zu beunruhigen. Adolfs Bundesgenoſſenſchaft 
hatte aufgehört, ihr unentbehrlich zu ſein. „Er iſt doch 
noch ein recht dummer Junge,“ meinte ſie in ſtolzer 
Erinnerung an das verabredete Stelldichein, und legte ſich 
mit dem beſeligenden Bewußtſein zu Bett, daß der Roman 
ihres Lebens endlich begonnen hätte. 


IV. 


An demſelben Abende, als ſeine Kinder auf heimlichen 
Wegen zu allerlei Abenteuern kamen, begab ſich Director 
Springmann nach Ablauf der Geſchäftszeit zu 8 Liſa 
Dosky. 


8 


meliſſa. Novelle von Wilhelm Berger Ka: 


Auch für dieſen Beſuch hatte er, wie für alle vorher⸗ 


gegangenen, einen ausreichenden Vorwand. Diesmal waren 


ihm Zweifel an der Sicherheit einer ſüdamerikaniſchen 


Staatsanleihe gekommen, worin er vor einiger Zeit einen 
Theil von Frau Dosky's Vermögen angelegt hatte, und ob⸗ 
gleich ſie von dem Werthe irgend eines derartigen Papieres 
keine Ahnung beſaß, hielt er es doch, der Form wegen, 
für erforderlich, ihre Genehmigung zu einer anderweitigen 
Belegung einzuholen. 

Liſa kannte die Zeit, die ihr Verehrer für ſeine ge⸗ 
ſchäftlich⸗freundſchaftlichen Beſuche regelmäßig wählte, und 
wenn ſie dann zu Hauſe war, pflegte ſie in einem Anzuge 
bei der Hand zu ſein, der die Reize ihrer niedlichen Perſon 
auf das Vortheilhafteſte zur Schau ſtellte. Nie ließ ſie den 
Herrn Director warten; kaum war er in den Salon ge- 
treten, als ſie auch ſchon in der Seitenthüre erſchien und 
mit freundlichem Lächeln auf ihren „verehrten Berather“ 
zuging, gleich das kleine kurze Händchen ausſtreckend, als 
ob ſie es gar nicht abwarten könnte, den achtungsvollen 
Druck ſeiner Hand zu fühlen. Und dann war ſie immer 
die nämliche, immer heiter, friſch, aufmerkſam. Geduldig 
lauſchte ſie ſeinen Auseinanderſetzungen, mit einer Miene, 
als ob ſeine Worte einen ganz beſonderen Werth für ſie 
hätten. Und dann bekannte ſie jedesmal demüthig ihre Un⸗ 
wiſſenheit und pries ſich glücklich, daß ſie einen ſo vor⸗ 
trefflichen Beiſtand in den Nöthen ihres Lebens gefunden 
habe. So dankbar war ſie, o, ſo dankbar! Es war ein 
Genuß für Springmann, aus ihrem kleinen rothlippigen 
Munde zu hören, daß ſie ohne ihn in tauſend Aengſten 
um ihre weltliche Habe leben würde, während ſie jetzt, von 
ihm beſchirmt, ohne Sorge von einem Tage zum andern 
flattere. Dann reichte ſie ihm nochmals die Hand, dieſe 
weiche warme Hand mit den vier allerliebſten Grübchen, 
und wenn er ſie zu küſſen ſich nicht enthalten konnte, ſchlug 
ſie mit entzückender Verlegenheit die Augen nieder. 
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Diesmal hatte Liſa für ihren Wohlthäter eine Ueber⸗ 


raſchung vorbereitet. Als der erſte Theil der Unterredung 
mit dem üblichen Handkuß ſeinen Abſchluß gefunden hatte, 
ſagte ſie leicht ſtockend: „Es quält mich ſchon lange, Herr 


Director, daß ich ſo ganz außer Stande bin, Ihnen meine 
Dankbarkeit durch die That zu beweiſen. Es ſind immer 


** 


Worte, nichts als Worte, die ich Ihnen biete. Nun habe 
ich in den letzten acht Tagen — kaum mag ich's geſtehen, ö 
da mir's jetzt ſo armſelig vorkommt — ich habe eine 


Kleinigkeit für Sie gearbeitet, in der Hoffnung, Sie damit 


erfreuen zu können . .. Ich weiß ja nicht, lieber Herr 


Director, ob Sie Werth auf etwas legen, das aus meinen 
Händen kommt —“ 


„Aber beſte Frau Dosky —“ unterbrach Springmann | 


lebhaft. 
„Dennoch — ich dachte, ich wollte es nur wagen. 


Sie ſind ſtets ſo freundlich gegen mich geweſen, daß Sie | 


auch dieſe Gabe nicht verſchmähen werden, unbedeutend wie 
Heute... 

Sie erhob ſich und holte eine elegante Cigarrentaſche, 
worauf Springmann's Monogramm in Gold geſtickt war. 


1 


„Zum täglichen Gebrauch, wenn ich bitten darf,“ ſagte 


ſie, diesmal in ſeine Augen ſehend. 
Springmann bewunderte die Arbeit. — „Und dieſe 
kleinen zarten Fingerchen haben ſich für mich abgemüht?“ 


fragte er mit Wärme. Dann fuhr er ſinnend fort: „Wiſſen 


Sie wohl, meine liebe Frau Dosky, daß dies Geſchenk das 
erſte ſeiner Art ift, das ich aus Frauenhand empfange, ab⸗ 
geſehen natürlich von meiner Tochter 1 Weih⸗ 
nachts⸗ und Geburtstagsarbeiten? — O, ich bin nicht 
verwöhnt. Meine Frau haßte alles Nadelwerk; ich glaube, 


ſie hatte kein rechtes Geſchick dazu. Auch fehlte ihr wohl 
die Empfindung dafür, wie werthvoll das unſcheinbarſte 


Etwas durch eigene, liebevolle Arbeit gemacht werden kann. 


Sie ſchenkte am liebſten baares Geld; das war ihr am 
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bequemſten. Wo dies nicht anging, befand ſie ſich regel⸗ 
mäßig in großer Verlegenheit und wählte meiſt etwas Un⸗ 


paſſendes, weil fie unfähig war, ſich die Bedürfniſſe oder 


Liebhabereien desjenigen zu vergegenwärtigen, den ſie be⸗ 
ſchenken wollte.“ 
„Sie haben Ihre Frau ſehr bald verloren?“ fragte Liſa. 
„Ich bin ſeit vierzehn Jahren Witwer. Für meine 


Kinder würde es vielleicht beſſer geweſen ſein, wenn ich 
mich wieder verheiratet hätte; ſie ſind nicht unter genü⸗ 


gender Aufſicht aufgewachſen, wie ich leider täglich merke. 
Doch war mir perſönlich der Gedanke an eine zweite Ver⸗ 
bindung zuwider. Die erſte hatte mir weltliche Vortheile 
gebracht; das Vermögen meiner Frau verhalf mir zu der 
Stellung, die ich noch innehabe. Ich bin ihr ſtets dank⸗ 
bar dafür geweſen; doch ein wärmeres Gefühl hat ſich in 
der Ehe nicht zu behaupten vermocht, und ich war, wenn 
ich mich ſo ausdrücken darf, weiberſatt, als ich ſie begraben 

e u 


„Es müſſen ſchlimme Erfahrungen ſein, die Sie ge⸗ 


macht haben,“ bemerkte Frau Dosky. „Sie ſind zu be⸗ 
dauern, Herr Director!“ 


„Nach vierzehn Jahren noch? — Doch wohl ſchwerlich. 
Die Erinnerung ſchmerzt ſchon lange nicht mehr.“ 

Plötzlich abſpringend that er die Frage: „Sie haben 
wohl eine ſehr glückliche Ehe geführt, liebe Frau Dosky?“ 

O weh! dachte Liſa. Nun nimmt er mich in die 


Beichte! — Was ſag' ich ihm nur? 


Sie ſtieß einen kleinen Seufzer aus, um Zeit zur 


Ueberlegung zu gewinnen. Unverkennbar bereitete Spring⸗ 
mann eine Erklärung vor; er durfte um keinen Preis 
etwas hören, das ihn ſtutzig machen könnte. 


* 


„Leider nein,“ begann ſie ihre Antwort. „Dosky war 
ein unſteter Menſch, der nur in der Abwechslung Freude 


hatte. Was ihn heute in Glut verſetzte, ließ ihn morgen 


eiskalt. Für jeden neuen Bekannten ſchwärmte er und 
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trank nach acht Tagen Brüderſchaft mit ihm, um ihn nach 
weiteren acht Tagen fallen zu laſſen. Er konnte eine ganze 
Woche im Hauſe hocken und alle Vergnügungen, ja allen 


Umgang verwünſchen, enthuſiaſtiſch verſichernd, daß er jetzt 


das echte, das wahrhafte Glück genieße. Und dann wieder 


war er ſchlechterdings nicht daheim zu halten, dann ſchalt 
er auf das geiſttödtende Einerlei der häuslichen Enge und 
jede Zerſtreuung war ihm recht. Mir war er abwechſelnd 
ein läſtiger Liebhaber, der auf Schritt und Tritt nicht von 


mir wich und ein Fremder, der mein Daſein ignorirte. 


Dabei, Herr Director, konnte, wie Sie gewiß zugeben 
werden, von einem erträglichen Verhältniß zwiſchen uns | 


nicht die Rede fein.” 


„Welchen bürgerlichen Beruf hatte Herr Dosky?“ fuhr 


Springmann fort, zu fragen. 

„Er war Zahnarzt.“ 

„Sein Geſchäft ſcheint er doch gut wahrgenommen zu 
haben, da Sie ſich aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft einer hübſchen 
Rente erfreuen.“ 


Frau Liſa zögerte einen Augenblick, ehe fie antwortete: 
„Damit hat es eine beſondere Bewandtniß. Dosky beſaß 


ein ererbtes Grundſtück eben außerhalb der Stadt, das er, 
ſeinem Naturell gemäß, zu verſchiedenen Zeiten mit ganz 
verſchiedenen Augen betrachtete. Wenn er Steuern dafür 
bezahlen mußte, ſchien es ihm abſolut werthlos und er bot 
es unter ſeinen Bekannten für einen Korb Champagner 
aus. Dann wieder, ſobald er die Auslage verſchmerzt 


hatte, ſtieg es in ſeiner Schätzung von Tag zu Tag, bis 


er in ſeinem Geiſte die Fläche mit harten Thalern als 


künftigen Verkaufspreis bedeckt ſah. Nun war er kaum ein 


halbes Jahr —“ fie ſtockte kaum bemerkbar — „todt, als 
eine neue Eiſenbahn projectirt wurde und die Geſellſchaft 
ſich genöthigt ſah, das Areal für die Bahnhofanlage zu er⸗ 
werben. Dies war ein Glücksfall, den ich vollauf zu wür⸗ 


digen wußte. Meine Unerfahrenheit in Geldſachen kam 
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mir zu Hilfe; blindlings forderte ich eine Unſumme. Meine 
Bekannten lachten mich aus; die Unterhändler ſchrieen Zeter. 
Ich ſchämte mich zwar etwas, wollte aber doch, aus purem 
Eigenſinn, nicht gleich nachgeben. Und da, als die Unter⸗ 
händler täglich wieder bei mir erſchienen, immer voll Ent⸗ 
rüſtung über meine unvernünftigen Anſprüche, immer aber 
mit einem höheren Gebot in der Taſche, merkte ich, daß 
Liſa Dosky in ihrer Dummheit doch wohl die Klügſte bei 
dem Handel ſein möge. Ich hielt aus und bekam ſchließlich 
nahezu meinen Preis.“ 

Mit ſympathiſchem Antheil hörte Springmann dieſer 
Erzählung der kleinen Witwe zu. Er wurde zwar von der 
Anmuth ſeines dankbaren Schützlings mächtig angezogen, 
ſo mächtig, daß er alle Symptome der Verliebtheit an ſich 
beobachtete; wenn aber Frau Liſa Dosky auch noch an⸗ 
muthiger geweſen wäre und hätte ſich durch eigene Arbeit 
erhalten anſtatt aus dem Erlöſe abgeſchnittener Coupons, 
dann würde er ſich doch nicht haben einfallen laſſen, ſich 
um ihre Gunſt zu bemühen. 

Alles drängte ihn zur Entſcheidung. Zwar hatte er 

ſich als vorſichtiger Mann vorgenommen, den letzten Schritt 
nicht eher zu thun, als bis Liſas bisheriges Leben vor ihm 
läge wie ein offenes Buch und alle ihre Beziehungen ihm 
bekannt ſeien; jetzt indeſſen ſcheute er ſich, die hübſche Frau, 
die ihm ſo offen Rede und Antwort geſtanden, einem wei⸗ 
teren Verhör zu unterwerfen. Welch geringen Begriff 
würde ſie von ſeiner Liebe erhalten, wenn er bei ſeiner 
Werbung um ihr Herz und ihre Hand mit der Behutſam⸗ 
keit eines Geſchäftsmannes vorginge, der die Qualität einer 
Waare, die er zu kaufen wünſcht, vorab mißtrauiſch auf 
die verſteckteſten Fehler unterfuht! — O pfui! — Schon 
ſchämte er ſich der wenigen Fragen, die er gethan hatte. 
Er rief ſich die Empfindungen ſeiner Jugendzeit zurück: 
ſeit wann war es denn Brauch in der Welt, mit kaltem 
Blute um ein Weib zu freien? War nicht von jeher die 
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Leidenſchaft der Herzensdietrich bei den Töchtern Evas ge- 
weſen, dem die Schlöſſer ſich am willigſten öffneten? 

Und Springmann warf alle Bedenken heroiſch über 
Bord. Nur noch die Perſon ſah er: das reizende, von 
dunklen Löckchen umrahmte Geſicht mit ſeinen ſprechenden 
Augen und den Perlenzähnchen, die zwiſchen den rothen, 
zum Kuſſe einladenden Lippen hervorſchimmerten und die 
wohlgebildete Geſtalt in dem enganſchließenden Kleide, deren 
Conturen nirgendwo von der graziöſeſten Wellenlinie ab⸗ 
wichen. 

„Nach Ihren Erfahrungen, meine liebe Frau Dosky, 
werden Sie ſchwerlich Verlangen danach tragen, ſich noch⸗ 
mals den möglichen Enttäuſchungen einer Ehe auszuſetzen,“ 
begann er und konnte nicht verhindern, daß ſeine Stimme 
etwas zitterte. „Außerdem ſind Sie jetzt unabhängig und 
können ſich innerhalb gewiſſer Grenzen, die indeſſen weit 
genug geſteckt ſind, Ihr Leben nach Gefallen geſtalten.“ 

„Ach, Herr Director,“ fiel Liſa ein, „eine alleinſtehende 
Frau hat viel weniger Freiheit, als Sie denken.“ 

„Es wäre alſo doch möglich, daß Sie den Entſchluß 
zu faſſen vermöchten —“ 

Er hielt einen Augenblick inne. Dann fuhr er fort, 
jetzt im Tone eines Menſchen, deſſen Inneres überflutet: 
„Sie wiſſen genau, wer und was ich bin; Sie kennen 
mich und meine Familienverhältniſſe. Ein Jüngling bin 
ich ſchon lange nicht mehr, meinen Jahren nach; aber die 
Fähigkeit, eine warme und ehrliche Liebe zu empfinden, 
beſitze ich noch. Dieſe Erkenntniß verdanke ich Ihnen, ver⸗ 
ehrte Frau. Seit ich Sie kenne, habe ich mich zu Ihnen 
hingezogen gefühlt und immer ſtärker iſt im Laufe der Zeit 
Ihre Macht über mich geworden. Die Sehnſucht, Sie zu 
ſehen, Sie zu ſprechen, hat mich weit öfter hieher getrieben, 
als die meiſt ſehr unwichtigen geſchäftlichen Fragen, mit 
denen ich Sie zu meinem Leidweſen behelligen mußte, um 
meine häufigen Beſuche als nothwendige darzuſtellen. Sie 
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ſind mir unentbehrlich, theure Frau. Möchten Sie ſich 
entſchließen können, Ihre Hand in die meinige zu legen! 
Ich werde ohne Unterlaß darauf bedacht ſein, Ihnen das 
Leben an meiner Seite auf das Angenehmſte zu geſtalten.“ 

Es war Springmann heiliger Ernſt mit dem, was er 
ſagte. So leuchtend trat die einfache Gediegenheit ſeines 
Charakters aus ſeinen Worten hervor, daß Frau Liſa Dosky 
das Gewiſſen ſchlug. Jetzt, da ihr nächſtes Ziel erreichbar 
vor ihr lag, wurde ſie ängſtlich. 

„O Herr Director,“ erwiderte ſie ſtockend. „Sie be⸗ 
glücken mich mit Ihrem Antrage mehr, als ich jagen kann.. 
Aber er kommt mir ſo ganz unerwartet — ich hatte nie. 
zu hoffen gewagt, daß Sie . . . Nein, ich bin wirklich der 
Stellung nicht werth, die Sie mir zu geben gedenken ... 
Ich kann Ihnen unmöglich genügen; Sie würden allerlei 
an mir entdecken, das Ihnen mißfiele, und dann... Wenn 
ich mich nur nicht davor fürchtete!“ 

Ihre Antwort, die halb lockte, halb abwehrte, ſteigerte 
den Eifer des Bewerbers. Der Rubicon war überſchritten; 
jetzt galt es, den Sieg zu erzwingen! 

„Sie unterſchätzen meine Liebe, theure Liſa,“ ſagte er, 
ihre Hand faſſend. „Niemals werde ich an Ihnen etwas 
zu tadeln finden — niemals. Wie könnte ich!“ 

„Geben Sie mir etwas Zeit zur Ueberlegung,“ bat Liſa. 

„Wenn es ſein muß, gerne — alles, was Sie wün⸗ 
ſchen. Nur laſſen Sie mich nicht zu lange warten; bedenken 
Sie, wie qualvoll mein Zuſtand ſein wird, während ich 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebe. Und wenigſtens 
ſagen Sie mir jetzt das Eine, ob ich Ihnen werth bin ...“ 

Er beugte ſich über das Tiſchchen hinüber, das zwiſchen 
ihnen ſtand und ſuchte in ihren Augen zu leſen. 

„Sie ungeduldiger Mann!“ ſagte Liſa halb lachend. 
„Warum müſſen Sie denn ſo drängen? — Nun ja — 
damit Sie Ihren Willen bekommen: ich glaube ſchon, daß 

ich Sie lieb habe, aber —“ 
II. N 7 


„Kein Aber!“ rief Springmann mit jugendlichen 
Feuer und war im Nu an Liſas Seite. „Es gibt kein 
Aber, das ich gelten laſſe nach dieſem ſüßen Geſtändniß — 
kein Bedenken, das vor meiner Liebe Stand halten wird!“ 

Mit einem raſchen, prüfenden Blick ſah ſie zu dm 
Ungeſtümen auf. Dann ſenkte ſie das Haupt, als ob ſie 
ſich in ihr Schickſal ergeben hätte und erwiderte leiſe: „Ich 
will es glauben.“ 

Springmann nahm dieſe Antwort für eine Gewährung 
ſeiner Wünſche. — „Sie machen mich überglücklich durch 
dieſe Entſcheidung, theure Liſa,“ ſagte er bewegt. „Nie 
werde ich dieſen ſeligen Augenblick vergeſſen.“ 

Er wartete mit Verlangen darauf, daß Liſa das Köpf- 
chen emporheben würde und ihm die Lippen zum erſten 
Kuſſe darbieten; Liſa indeſſen that nichts dergleichen. Das 
Erreichte ſchien ihr auf einmal nichts im Vergleich zu den 
Schwierigkeiten, die ſie noch zu überwinden hatte, bis ſie 
als Frau Directorin Springmann in die Geſellſchaft ein⸗ 
treten konnte. Darüber vergaß ſie ſogar den wartenden 
Bräutigam und erſt, als er ganz ſachte und beſcheiden ſeinen 
Arm um ihre Schulter legte, erinnerte ſie ſich der Gegen⸗ 
wart und deſſen, was ſie von ihr forderte. Sie ſtellte ſich, 
als ob fie aus einem Traum erwache und jah Springmann 
verwundert an. 

„Iſt es denn möglich?“ fragte ſie, wie im Zweifel. 

Eben wollte er ihr verſichern, daß ſie in der That ſeine an⸗ 
gebetete Braut ſei, als ein Klopfen an der Thüre ihn unterbrach. 

„Herein!“ antwortete Liſa mechaniſch. 2 

Die Haushälterin trat ein, aus den vorſpringenden 
blauen Augen das Paar neugierig muſternd. Springmann 
hatte ſich raſch umgewandt und betrachtete mit verdächtiger 
Aufmerkſamkeit einen Stich, der an der Wand hing. 1 

„Es iſt ein Mann aus der Fabrik draußen, der den 
Herrn Director zu ſprechen wünſcht,“ meldete Liſas Factotum i 
mit monotoner Stimme. 
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5 Springmann fuhr erſtaunt herum. „Mich? Und kommt 
hieher, um mich zu ſuchen? Das iſt denn doch wirklich —“ 
ö Aergerlich hielt er inne, über die Entdeckung empört, 
daß ſein Perſonal ſeine heimlichen Wege ausſpionirt hatte. 

„Was will der Mann?“ fragte er barſch. 

„Ich weiß es nicht,“ war die Antwort. 

„Laſſen Sie ihn doch hereinkommen,“ rief Liſa. 

„Warum nicht gar! — Entſchuldigen Sie mich einen 
Augenblick, ich bin gleich wieder zurück.“ 

Kaum war Springmann aus der Thüre, als Geſine 
Timm, die Haushälterin, mit emporgezogenen Brauen auf 
Liſa zutrat. 

„Sie haben es alſo doch gewagt?“ fragte ſie, faſt 
entſetzt. 

„Nun ja. Wie lange ſollte ich denn noch auf Dosky 
warten?“ 

„Es iſt Unrecht,“ entgegnete Geſine Timm entſchieden. 
„Und ich leid' es nicht. Des Herrn wegen.“ 

„Du?“ fuhr Liſa auf. „Was geht's dich an, du 
Närrin? — Das fehlte mir noch, daß du mir jetzt in die 
Quere kommſt. Du wirſt deinen Mund halten, das rath' 
ich dir.“ 

„So, meinen Sie? — Was bekomm' ich dafür?“ 

„Unverſchämte! — Geh' jetzt; hernach ſprechen wir 
darüber.“ 

„Sehr wohl, gnädige Frau,“ erwiderte Geſine Timm 
und trollte ſich. 

Kaum hatte Liſa ſich etwas gefaßt, als Springmann 
eilig eintrat. — „In der Fabrik iſt ein Unglück geſchehen,“ 
ſagte er haſtig. „Es iſt ein Keſſel explodirt; glücklicherweiſe 
iſt Niemand beſchädigt. Doch muß ich ſofort Hin... Daß 
dies auch jetzt gerade paſſiren mußte! Es iſt zu dumm! 
— Um nochmals hieher zu kommen, wird's zu ſpät werden. 
Wir müſſen uns trennen bis morgen, theure Liſa. Würde 
es Ihnen recht ſein, wenn ich Sie morgen Abend um ſieben 
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Uhr abholte, um Sie nach meinem Hauſe zu führen a 
meinen Kindern als meine Braut vorzuſtellen?“ 


Es war Liſa alles recht. Sie duldete mit einer Art 
von ſtumpfer Reſignation, daß Springmann fie zärtlich um- 
fing und küßte, — erſt auf beide Wangen, dann auf den 
Mund. Sogar geleitete ſie ihn zur Hausthüre und kam 


dort ſeinem Abſchiedskuß mit pflichtſchuldiger Freundlichkeit 


entgegen; aber bei der Sache war ſie nicht und Freude 


machten ihr die Liebkoſungen auch nicht. 

Aus der Tiefe des Hausflurs hatte Geſine Timm 
den Vorgang an der Thüre beobachtet. — „Hat's geſchmeckt, 
Madame?“ rief ſie herüber. 

Langſam ging Liſa zurück. — „Wenn ich nur keinen 
dummen Streich gemacht habe, Geſine!“ ſagte fie bekümmert. 

„Das mein' ich auch,“ entgegnete die Haushälterin 
mit Hohn. „Ich bin nur darauf geſpannt, wie Sie es 
anfangen, den Herrn aus der Welt zu ſchaffen.“ 

„Wenn ich das erſt wüßte!“ ſeufzte Liſa. 

Der unternehmenden Frau war zu Muthe wie einem 
Reiter auf der Rennbahn, der die erſten kleinen Hinder⸗ 


niſſe ſpielend genommen hat und nun der Hürde und des 


Grabens gedenkt, die noch vor ſeinem Ziele liegen. 


V. 


Die Sonne ging, wie gewöhnlich, über Gerechten und 
Ungerechten auf. Sie fand Frau Liſa Dosky in tiefem 


Schlafe nach beängſtigenden Träumen, Springmann allein 


am Kaffeetiſch, Emmy wachend im Bett, mit Gedanken an 
das bevorſtehende Stelldichein angenehm beſchäftigt, Adolf 


im Arreſtlocal und endlich Fräulein Meliſſa Springmann 
in einem Coups erſter Claſſe in ſchneller Bewegung zu 


dem Wohnorte ihres unbekannten Oheims. 
Springmann war ein Frühaufſteher aus Gewohnheit. 


Als er das Glück hatte, in die verantwortliche Stellung a 
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. eines techniſchen Leiters der „Hofftädter Anilinfarbenfabrik“ 
hineingeſchoben zu werden, machte er es ſich zum Geſetz, 
im Sommer wie im Winter als einer der erſten am Platze 
zu fein. Gegen dieſes Geſetz hatte er ſich niemals ver- 
gangen; es widerſtrebte ihm, von Anderen mehr Arbeit zu 
verlangen, als er ſelbſt leiſtete. Des Comforts, den er ſich 
entzog, achtete er nicht. Dabei war er indeſſen ein viel 
zu ſchwacher Vater, um von feinen Kindern zu verlangen, 

daß ſie ſich ſeiner Tagesordnung fügen ſollten; ſie durften 
Morgens ſolange im Bette liegen bleiben, bis ſie von ihren 
Pflichten hinausgetrieben wurden. So kam es denn, daß 
Springmann an dieſem Morgen nichts von der Abweſenheit 
ſeines Sohnes erfuhr. 

In der richtigen Bräutigamsſtimmung war er jedoch 
keineswegs. Nachdem er am geſtrigen Abend in der Fabrik 
das Nöthige angeordnet hatte, war er noch in ſeinen Club 
gegangen und wie gewöhnlich gegen ein Uhr nach Hauſe 
gewandert. Da, als er ſich ſeinem Ziele näherte, ſchien es 
ihm, als wenn aus ſeiner Hausthüre eine männliche Geſtalt 
hervorträte, die ihm dann entgegenkam. Ganz ſicher war 
er indeſſen, bei der immerhin noch anſehnlichen Entfernung 
und der ſchwachen Beleuchtung, ſeiner Sache nicht. Er 
begnügte ſich deshalb damit, den Verdächtigen im Vorüber⸗ 
gehen ſcharf anzuſchauen. Es war ein junger hübſcher 
Mann in modischer Kleidung, der ſofort gegen feine un- 
ſchickliche Neugier aufbrauſte. Dieſer Umſtand beruhigte 
ihn; er dachte, daß ein Menſch, der eben aus verbotenem 
Revier komme, zu einem ſolchen ſchneidigen Auftreten nicht 
den Muth gehabt haben würde. Auch herrſchte in ſeinem 
Hau ſe, als er eintrat, die tiefſte Stille. Er zündete Licht 
an und blickte in den Salon, in das Wohnzimmer: alles 
war wie gewöhnlich, nirgendwo die geringſte Spur von 
einem Beſuch, der die halbe Nacht gedauert hatte. Spring⸗ 
mann kam zu der Ueberzeugung, daß er ſich getäuſcht habe 
und ſchüttelte den Kopf über ſeinen Argwohn. Was er 
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fünf Minuten lang vermutet hatte, war doch zu unglaublich! 
— Als er nun am Morgen, nüchtern und mit hellem Kopfe, 
nochmals überlegte, was er in der letzten Nacht geſehen zu 
haben glaubte, wurde er wieder irre. Er erinnerte ſich, 
daß übermäßige Romanlectüre die Begierde erzeugt, Außer⸗ 
ordentliches zu erleben und ferner die Sehnſucht nach den 
Süßigkeiten der Liebe in jugendlichen Gemüthern leicht in 
gefährlicher Weiſe ſteigert. Warum ſollte dies nicht emmy's 
Fall ſein? Der Betrug aber, ausgeübt gegen Eltern und 
Vormünder von Liebenden, wurde in den meiſten Erzäh⸗ 
lungen und Luſtſpielen als berechtigte Nothwehr dargeſtellt 
und ihre tauſend Liſten dienten ſchon ſeit uralten Zeiten 
zur Beluſtigung unzähliger Leſer. Konnte nicht auch er, 
Springmann, von der gelehrigen Tochter düpirt worden 
ſein? — Daß der modiſch gekleidete junge Mann aus 
keinem anderen Hauſe gekommen war, als aus dem ſeinigen 
das ſchien ihm jetzt beinahe gewiß. N 
Er klingelte dem Mädchen. . 
„Iſt geſtern Abend Beſuch hier geweſen?“ fragte er 
in möglichſt gleichgiltigem Tone. = 
Ein langgedehntes Nein war die Antwort. 1 
„Beſinnen Sie ſich, Hulda!“ beharrte Springmann. 
„Ein hübſcher junger Herr — ich weiß es aus ſeinem 
eigenen Munde, daß er vorhatte, Fräulein Emmy ſeine 
Aufwartung zu machen; Sie brauchen alſo Ihr Gewiſſen | 
mit keiner Lüge zu belaften.“ 

Das Mädchen fühlte ſich durch die Inſinuation, daß f 

fie einer bewußten Lüge fähig fei, in ihrer Ehre gekränkt. 
Erregt erwiderte ſie: „Was nach zehn Uhr noch im Hauſe 
geſchehen ſein mag, weiß ich nicht; bis dahin aber iſt keine f 
ſterbliche Seele eingelaſſen worden.“ 
„Sie wollen doch nicht behaupten, daß Fräulein Emmy 
noch nach zehn Uhr Jemandem geöffnet haben könne?“ | 
x „Wann hätte ich das behauptet?“ rief Hulda entrü- 
ßet. „Außerdem: wie hätte Fräulein Emmy das Be 
jollen ? Sie hätte denn Jemand mitbringen müflen.”“ 


. 
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Springmann ſtutzte. — „Wieſo?“ 

„Fräulein Emmy iſt geſtern Abend aus geweſen.“ 

„Und hat ſich nicht abholen laſſen?“ 

„Nein.“ 

Einige Secunden blieb Springmann nachdenklich. 
Dann ſagte er ſanft: „Es iſt gut, Hulda; Sie können 
gehen.“ 

Als das Mädchen fich entfernt hatte, ging er aufge⸗ 
regt hin und her. — „Das ſind mir ſchöne Geſchichten!“ 
brummte er vor ſich hin. „Es iſt die höchſte Zeit, daß 
dies Fräulein Leichtſinn unter ſtrenge Aufſicht kommt. Ich 
muß gleich heute Abend mit Liſa über die Hochzeit ſpre⸗ 
chen; ſie muß ſo bald wie möglich ſtattfinden; es liegt ja 
nicht der mindeſte Grund für einen Aufſchub vor.“ 

Er ſah nach der Uhr. — „Schon über meine Zeit! — 
Ich kann nicht warten, bis es dem Prinzeßchen beliebt, 
aus den Federn zu kriechen. — Das ſoll auch anders 
werden, ſobald Liſa hier das Scepter führt! — Nun: ich 
werde mein unvorſichtiges Kind heute Mittag ins Gebet 
nehmen! — Was werde ich nur zu hören bekommen?“ 

Seufzend begab er ſich auf den Weg. 

In der Fabrik erwarteten ihn weitere Unannehmlich- 
keiten. Zunächſt war die Urſache der Keſſelexploſion zu 
ermitteln; Maſchiniſten und Heizer, die zuerſt ſämmtlich ihre 
Pflicht gethan haben wollten, mußten unſanft angefahren 
und mit ſchrecklichen Folgen bedroht werden, ehe der Schul⸗ 
dige ſich dazu bequemte, ſeine Nachläſſigkeit einzugeſtehen. 
Und kaum war Springmann mit dieſen Verhandlungen zu 
Ende und hatte ſich in ſein Laboratorium zurückgezogen, 
als ein Herr ſeine Karte hereinſandte, mit der Beſtellung, 
er wünſche ihn in Privatangelegenheiten zu ſprechen. 

„Dr. Alfred Coſinus,“ las Springmann. 

Er warf die Karte auf ſein Pult. — „Einer von 
Adolfs Lehrern! Der kommt auch nicht, um mir eine 
Freude zu machen. .. Was mag der Teufelsjunge nur 
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ausgegeſſen haben? — Und ſo dicht vor dem Examen! Da 3 
fol doch —“ | 
Der Arbeiter, der die Karte gebracht hatte, ſtand mit 


offenem Munde. 
„Führen Sie den Herrn herein!“ herrſchte der Director 
ihn an. 


Dr. Coſinus bedauerte unendlich, daß er in der Lage 
ſei, einem Vater Kummer bereiten zu müſſen, aber die 
Pflicht — 

Springmann unterbrach den höflichen Mann: „Kann 
Adolf nicht zum Examen zugelaſſen werden?“ 

„Das ſtehe nicht direct in Frage, war die Antwort. 
Aber die ſittliche Führung Adolfs außerhalb der Schule ſei 
leider derart —“ 

„Sittliche Führung?“ fuhr Springmann auf. „Was 
meinen Sie damit?“ 

Mit behaglicher Breite erzählte nun Dr. Coſinus, 
was er am geſtrigen Abende beobachtet hatte. Nach ſeiner 
Auffaſſung ſtand Adolf mit dem ganzen Bühnenperſonal 
auf Du und Du und war drauf und dran, durchzugehen 
und in irgend einem obſcuren Städtchen als jugendlicher Lieb⸗ 
haber ſich in die theatraliſche Laufbahn zu ſtürzen. 

Leidlich geduldig hörte Springmann zu. 

„Den Jungen ſoll ja ein Donnerwetter holen!“ platzte 
er endlich heraus. „Wiewohl — mit Ihrer Erlaubniß, Herr 
Doctor — das Letzte glaub' ich nicht. Adolf durchbrennen 
und knappen Mittagstiſch riskiren — das thut er nicht. 
Da müßte ſchon eine entſchiedene Kunſtbegeiſterung in ihm 
ſein, was durchaus nicht der Fall iſt. Aber in flotter 
Geſellſchaft ein bischen den Erwachſenen ſpielen und her⸗ 
nach unter ſeinesgleichen mit den verübten Heldenthaten 
prahlen, wenn er auch in Wirklichkeit nur gehänſelt worden 
iſt — das freilich ſieht ihm ähnlich. Nur weiß ich nicht, 
woher er das Geld zu ſolchen Ausſchweifungen genommen 
hat . . . Doch das wird ſich finden. Die Hauptſache iſt 
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zunächſt: wie wird die Schule ſich zu dieſer traurigen 
Verirrung des jungen Mannes ſtellen?“ 

Dr. Coſinus räuſperte ſich leiſe. „Die Schule würde 
Milde walten laſſen und das Vorgefallene lediglich mit 
einem Verweiſe ſtrafen, wenn Ihr Adolf ſich nicht im 
Laufe der letzten Nacht auch noch mit den Behörden in 
Conflict gebracht hätte.“ 

„Was hat er gethan?“ rief der entſetzte Vater. 

„Beruhigen Sie ſich, beſter Herr Director,“ entgegnete 
Coſinus mit einem beinahe vergnügten Lächeln. „Er hat 
nur laut geſungen und den Nachtwächter, der ihn zur Ruhe 
ermahnte, ein waſſerſüchtiges altes Kameel genannt, wo⸗ 
rauf dieſer würdige Beamte der Stadt ihn in Gewahrſam 
geſchleppt hat.“ — Wieder ernſthaft fuhr Coſinus fort: 
„Da er im Polizeirapport ſteht, wie ich vertraulich erfah- 
ren habe, wird der Vorfall ſich ſchwerlich unterdrücken 
laſſen, und ein Schüler, der offenkundig polizeilich beſtraft 
worden iſt, würde ſelbſtverſtändlich in unſerer Anſtalt nicht 
weiter geduldet werden können.“ 

Springmann verſtand den Wink des menſchenfreund⸗ 
lichen Schulmannes. — „Ich danke Ihnen, Herr Doctor,“ 
ſagte er etwas erleichtert. „Soviel werde ich doch noch 
ausrichten können, daß Adolfs Vergehen, als dasjenige 
eines unzurechnungsfähigen Burſchen, mit dem Mantel der 
Liebe zugedeckt wird .. . Ich gehe ſofort zum Polizei: 
bureau.“ 

Coſinus ſchmunzelte. „Sie begreifen, Herr Director, 
daß der Ruf einer Anſtalt durch die ſchlechte Aufführung 
der Schüler leidet. Es iſt daher im allſeitigen Intereſſe, 
daß Sie Erfolg haben. Darf ich Sie bitten, mir Nach⸗ 
richt zukommen zu laſſen?“ 

Im Abgehen ließ Coſinus ſeine Glatze wohlwollend 
auf Springmann leuchten, jene Glatze, die am Abende 
vorher der Schrecken feines Sohnes und des ganzen Un- 
heils erſte Urſache geweſen war. 


Verſpätet kam Springmann heim zum Mittageſſen. 
Er war derartig voll des brennenden Zornes auf Sohn 
und Tochter, derartig begierig, ihn auf die Häupter der 
beiden Sünder aus vollen Schalen zu entladen, daß er 
Rock und Hut am Garderobehalter aufhing, ohne einen 
Mantel aus glänzend filbergrauem Stoff zu bemerken, der 


ſich dort neben Emmys Sachen breit machte. Als er in 


das Wohnzimmer hereinſtürmte wie ein wüthender Löwe, 
erhob ſich von einem Sitze am Fenſter eine ſchlanke junge 
Dame und ging ihm lächelnd entgegen. 

„Da bin ich, Onkel Ernſt,“ ſagte ſie und ſtreckte ihm 
die Hand hin. 

Leider hatte Springmann in den letzten Tagen voll- 
ſtändig vergeſſen, daß eine Nichte aus Amerika zu ihm 
unterwegs war und die gänzlich unerwartete Erſcheinung 
derſelben in dieſem Augenblicke verblüffte ihn ſo, daß er 
zurückprallte und ſie abweſenden Geiſtes anſtarrte. 

„Es iſt Meliſſa Springmann,“ erinnerte Emmy. f 

„Ganz recht, du biſt Meliſſa Springmann,“ wieder⸗ 


holte der Director mechaniſch. „Natürlich, wer ſollteſt dn 


auch anders ſein? — Meliſſa Springmann! — Du kommſt 
aus Amerika, nicht wahr?“ 3 
Aber, Papa, ſo beſinne dich doch!“ f Emmy den 
Zerſtreuten an. 
Springmann warf ihr einen böſen Blick zu. „Ich 
bedarf keiner Ermahnungen von dir,“ ſagte er unwirſch. 
Noch immer ſtand Meliſſa vor ihm und betrachtete 
ihn mit lächelndem Staunen. pe 
„Biſt du immer fo, Onkel Ernſt?“ fragte fie nav. 

Da ſah er ſie nochmals an, jetzt mit wiederkehrender 
Selbſtbeherrſchung. Er blickte in ein ſchmales, intelligentes 
Geſicht und in ein Paar hellbraune kluge Augen, die den 2 
feinigen ruhig begegneten. 2 
Er ſchämte ſich feiner Unhöflichkeit. — „Nimm mir 
den ſonderbaren Empfang nicht übel, den ich dir habe zu 
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Theil werden laſſen. Ich freue mich, daß du da biſt, ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Zugleich aber bedauere ich, daß du gerade in 
einem Zeitpunkte dieſes Haus betrittſt, wo es darin drunter 
und drüber geht.“ 

„Ach! — Was iſt denn vorgefallen?“ 

„Meine Kinder machen mir den Kopf warm. Und 
das iſt es nicht einmal allein... Du wirft es nicht ge⸗ 
müthlich finden bei uns.“ 

„So ſcheint es,“ ſagte Meliſſa launig. „Aber das 
genirt mich nicht; gehöre ich doch zur Familie.“ 

Die kaltblütige Ruhe der transatlantiſchen Nichte im⸗ 
ponirte dem aufgeregten Onkel. Aufmerkſam prüfend be⸗ 
trachtete er ſie aufs Neue. Er erhielt den Eindruck einer 
ausgereiften Perſönlichkeit, die feſt und ſicher in ihren 
Schuhen ſtand. 

Plötzlich fragte er: „Biſt du wirklich erſt zweiund⸗ 
zwanzig Jahre alt?“ 

Meliſſa lachte und ſagte, ſich an Emmy wendend: 
„Dein Papa ſcheint kein Freund von Schmeicheleien zu 
ſein.“ 

Emmy hörte ſie nicht; mit Hulda, dem Mädchen, das 
durch die eben geöffnete Thüre den Kopf ins Zimmer ge⸗ 
ſteckt hatte, wechſelte ſie telegraphiſche Zeichen. — „Er iſt 
noch nicht da,“ telegraphirte Hulda. — „Wir können nicht 
länger warten,“ antwortete Emmy, die gewaltſam ihre 
Faſſung behauptete. 

„Was habt Ihr miteinander?“ fragte Springmann 
mißtrauiſch. 

„Hulda fragte an, ob angerichtet werden ſolle,“ war 
die kleinlaut gegebene Antwort. 

„Weiter nichts? — Es iſt wohl nicht alles in Ord⸗ 
nung in der Küche — wie?“ 

Da kam es zaghaft heraus: „Adolf fehlt noch.“ 

Springmann erwiderte mit grimmigem Humor: „Laß 
ihn fehlen! Darum ſoll uns das Eſſen nicht ſchlechter 
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ſchmecken. Der Taugenichts kann einmal hungern. u 
Komm', Meliſſa, wir wollen uns zu Tiſch ſetzen. Adolf, 


mußt du wiſſen, ſtudirt ſo eifrig auf das Examen los, 
daß er alles Uebrige vergißt; feine lateiniſchen Schüler⸗ 


kränzchen oder was er fo nennt, dauern von acht Uhr 
Abends die ganze Nacht hindurch und weit in den folgen- 
den Tag hinein.“ 8 : 

Emmy horchte erſchrocken auf. Das klang ja gerade- 
ſo, als ob der Vater bereits genaue Kunde von Adolfs 
Treiben hätte! Und damit wahrſcheinlich auch von dem 
ihrigen! — Daher alſo ſeine Verwirrung, daher ſeine un⸗ 
gewöhnliche Heftigkeit! — Nun galt es, ſich zuſammen 
nehmen und den Kopf oben behalten! 

„Ich habe überhaupt muſterhafte Kinder,“ fuhr Spring⸗ 
mann in demſelben gallig humoriſtiſchen Tone fort. „Deine 
Couſine Emmy beſucht auch ein ſolches Kränzchen — wahr⸗ 
ſcheinlich ein griechiſches — und läßt ſich nach Mitternacht 
von einem diſtinguirten jungen Griechen nach Hauſe bringen. 
Darin würdet Ihr in Amerika, wie ich vermuthe, nichts 
Ungehöriges finden.“ 

„Je nachdem, Onkel Ernſt. Manches, was bedenklich 
ſcheint, iſt im Grunde ganz harmlos. Und umgekehrt. 
Was aber, Uns in Amerika' betrifft, lieber Onkel, ſo bitten 
wir ergebenſt, nicht über einen Kamm geſchoren zu werden. 
Es gibt auch dort, wie überall unter Gottes Sonne, aller⸗ 
lei Menſchenkinder, beſſere und ſchlechtere. Und unter den 
beſſeren iſt der Begriff der weiblichen Sittſamkeit eine ſehr 
lebendige Macht.“ 

Springmann war etwas betroffen von dieſer entſchie⸗ 
denen Zurechtweiſung, die er überdies glaubte, durch ſeine 
Bemerkung nicht verdient zu haben. Reichlich anmaßend 


erſchien ſie ihm von dieſer jugendlichen Nichte, die ſich bei 4 


ihm zu Gaſte geladen hatte. Er muſterte ihre Kleidung. 
Meliſſa trug ein einfaches olivengrünes Kleid mit ſchmalem 
Atlasbeſatz, dazu keinerlei Schmuck außer einer altmodiſchen 


Meliffa. Novelle von Wilhelm Berger. 109 


Broſche mit einer Kamee in breitem Goldrande. Putzſüchtig 
war ſie nicht. Oder aber — und das war das Wahr⸗ 
ſcheinlichere — ſie konnte nicht, wie ſie wohl möchte. Und 
die wollte ihren alten Onkel meiſtern? 

„Das freut mich,“ ſagte er trocken, Meliſſa ihren 
Platz bei Tiſche anweiſend. „Ich laſſe mich gern belehren.“ 

Meliſſa machte ein ungläubiges Geſicht, aber ſie 
ſchwieg. 5 
Nach der Suppe wollte Springmann ihr ein Glas 
Wein einſchenken. Sie dankte; ſie tränke keine Spirituoſen. 

„Du biſt wohl eine Temperenzlerin,“ bemerkte er 
ſpöttiſch. 

„Allerdings.“ 

„Haſt du auch ſchon mitgeholfen, Schankwirthſchaften 
zu demoliren? — Das iſt bei Euch ja ein beliebter 
Frauenſport.“ 

„Wenn ich verheiratet wäre und hätte einen Mann, 
der durch Branntwein ſich und ſeine Familie ruinirte, wie 
jene Unglücklichen, die in ihrer Verzweiflung zu geſetzwidrigen 
Gewaltacten ſchreiten, dann würde auch ich höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich mit dabei ſein.“ 

„Ein unweibliches Beginnen bleibt's doch,“ verharrte 
Springmann. 

„Wie jede Auflehnung des Weibes gegen einen un⸗ 
würdigen Zuſtand mit Vorliebe von den Männern genannt 
wird. Ich weiß es. Von wem aber ſoll eine Verbeſſerung 
ſchlechter Sitten ausgehen, wenn nicht von uns, den Frauen? 
— Es iſt meiſtens ein ſtiller Kampf, Onkel Ernſt, am 
häuslichen Herde ausgefochten, darum aber nicht weniger 
verdienſtlich.“ 

Springmann war nicht dazu aufgelegt, ſich mit der 
ſtreitbaren Nichte weiter einzulaſſen. — „Alle Achtung vor 
deiner Schlagfertigkeit, Meliſſa,“ ſagte er mit einer ironi⸗ 
ſchen Verbeugung. „An deiner Bildung ſcheint mein Bruder 
nichts geſpart zu haben.“ a 
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Meliſſa gab ihm einen verwunderten Blick. „Das iſt f 


überhaupt nicht amerikaniſche Art,“ erwiderte fie. „Mein 
Vater aber, der ſchmerzlich einen Sohn entbehrte, der ihm 
zum Freunde heranwachſen könnte, ließ ſich's beſonders 
angelegen ſein, ſich in mir, ſeiner einzigen Tochter, wenn 
möglich, einen Erſatz aufzuziehen.“ 

Das Geſpräch wandte ſich auf Familienverhältniſſe. 
Emmy nahm geringen Antheil an der Unterhaltung; die 
vorhin gefallene Aeußerung ihres Vaters beunruhigte ſie 
auf das Höchſte. Zwar ſchloß ſie daraus, daß ihm der 
wirkliche Sachverhalt nicht bekannt ſei; immerhin aber 
wußte er genug, was ſie compromittirte und ein ſchlimmer 
Auftritt ſtand ihr mit Sicherheit bevor. Sie mußte, dies 
war ihr klar, eine glaubhafte, unverfängliche Geſchichte des 
geſtrigen Abends erfinden. Und während Meliſſa von ihrer 
Jugend erzählte, ſpann ſie und ſpann an einem niedlichen 
Lügengewebe, mit dem ſie ihren Vater täuſchen könnte. 

Die kleine Familientafel zog ſich ungewöhnlich in die 
Länge. Als Springmann endlich einmal auf die Uhr 
blickte, war es eine volle Stunde über ſeine gewöhnliche 
Zeit. Plötzlich fiel ihm auch ſeine Verabredung mit Frau 
Liſa Dosky wieder ein. Am liebſten hätte er ſie rückgängig 
gemacht; die obwaltenden Verhältniſſe waren die denkbar 
ungünſtigſten für die Einführung der Braut in ſein Haus. 
Aber würde Liſa es nicht ſehr übel vermerken, wenn er, 
der ſtürmiſche Freier von geſtern, heute ſchon die Kund⸗ 
gebung ihrer Verlobung hinauszuſchieben trachtete? — Nein, 
die Angelegenheit mußte ihren Fortgang nehmen, trotz des 
ſchwebenden Strafverfahrens gegen feine leichtſinnigen Kinder, 
trotz der Anweſenheit der unbequemen transatlantiſchen 
Nichte, von welcher Springmann, er wußte nicht weshalb, 
wenig Sympathie für Frau Liſa Dosky erwartete. 

Sich erhebend, ſagte er: „Ich habe Frau Dosky auf 
heute Abend eingeladen, Emmy. Ich erwarte, daß du dich 


anſtrengſt. Keine Knauſerei wie das letztemal, hörſt du? 
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Y — Und noch eins. Du kannſt Adolf jagen, die Polizei 
würde reinen Mund halten und in der Schule ſtände ihm 


nichts weiter bevor als ein Verweis des Directors unter 
vier Augen. Er wird ſchon wiſſen, was ich meine. Hof⸗ 


= fentlich wird er für meine Intervention dankbar jein. — 


Auf Wiederſehen!“ 
VI. 
Kaum hatte Springmann das Zimmer verlaſſen, als 


Emmy in heftiges Schluchzen ausbrach. 


Meliſſa ließ ihre Couſine eine Weile ſtill gewähren, 


dann ſetzte ſie ſich neben ſie, legte ihr den Arm um die 


Schulter und bat: „Mache mich zur Vertrauten Deiner 
Noth, liebe Emmy!“ 
Aber Emmy ſchien ſie nicht zu hören. Sie wieder⸗ 


holte einmal über das andere: „Wie wird das enden?“ 
und: „Oh, ich bin jo unglücklich!“ — Und dabei floſſen 


ihre Thränen unaufhörlich. 

Endlich zog Meliſſa ihr ſanft die Hände vom Geſicht. 
— „Reden wir zunächſt von Adolf,“ ſagte fie. „Was hat 
er verbrochen?“ 

„Hätte ich ihn doch nicht verlaſſen!“ rief Emmy unter 
einem neuen Strom von Thränen. „Dann wär' er nicht 
mit der Polizei aneinander gerathen und nichts wäre zu Tage 
gekommen! — Aber ich dachte nur an mich und an mein 
Vergnügen! Ich trage die Schuld daran, wenn er ſich ein 
Leid angethan hat! Und das hat er, ſicherlich. Er kann 
ja nur meinen, daß ihm Schande bevorſteht, — die Schande, 
unmittelbar vor dem Examen aus der Schule gejagt zu 
werden. O Gott! o Gott!“ 

„Ihr wart alſo zuſammen geſtern Abend?“ forſchte 
Meliſſa. 

Statt zu antworten, fragte Emmy plötzlich: „Haſt du 
ſchon einmal geliebt, Meliſſa?“ 

„Nicht wie du meinſt, mein armes Couſinchen. Doch 
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iſt mir deshalb die Liebespein nicht unbekannt getieben. * 
Beichte nur; ich werde dich ſchon verſtehen.“ 3 


Und Emmy warf ſich der theilnehmenden Verwandten, 
die ihr der Himmel ſo rechtzeitig beſcheert hatte, an die 


Bruſt und beichtete. Alles, ſogar das verabredete Stelldich⸗ 
ein. Ein unwiderſtehliches Bedürfniß kam über fie, iht 
Herz bis zum Grunde auszuſchütten. 5 

Meliſſa tadelte nicht und tröſtete auch nicht; ſie that 


vielmehr, als Emmy mit ihren Bekenntniſſen zu Ende war, 


die wunderliche Frage: „Iſt dir die Wohnung des Herrn 
Döbler bekannt?“ 

Gewiß; die wußte Emmy anzugeben. Was aber Döbler 
ſolle? 

„Uns auf Adolfs Spur bringen. Er wird es können, 
Niemand anders. Denn zu ihm — davon bin ich über⸗ 
zeugt — iſt mein lieber Vetter nach den Abenteuern der 
letzten Nacht zuerſt geflüchtet. Und ſei ohne Sorge: wie 
ich die Art junger Leute kenne, ſchleicht Adolf jetzt in ab⸗ 
gelegenen Straßen umher und wartet darauf, daß ihm der 
Muth komme, das Unvermeidliche auf ſich zu nehmen.“ 

„Meinſt du?“ verſetzte Emmy erleichtert. Dann rang 
ſie wieder die Hände: „Aber ich kann doch nicht Döbler 
in ſeiner Wohnung beſuchen?“ 

„Wir gehen zuſammen,“ ſagte Meliſſa. „Verſchleiere 
dich; mein Geſicht kennt Niemand. Komm'; wir haben keine 
Zeit zu verlieren.“ 

Die Entſchiedenheit der Couſine imponirte Emmy. 
Schon rüſtete ſie ſich, als ihr einfiel, daß ſie noch Vor⸗ 
bereitungen für den Abend zu treffen habe. — „Ich kann 
nicht ausgehen,“ erklärte ſie. „Haſt du nicht gehört, daß 
Beſuch kommt?“ 

„Freilich. — Wer iſt Frau Dosky?“ 

„Eine kokette junge Witwe, deren Vermögen Papa 
verwaltet — eine unausſtehliche Perſon, die mich zu br 
muttern verſucht, als ob ich ein Backfiſch wäre.“ a 


I ir ee x 


meliſſa. Novelle von Wilhelm Berger. 113 


„Eine wirkliche Witwe?“ 

Emmy ſah ſie verwundert an. — „Wieſo meinſt du?“ 

„Entſchuldige; wir ſind hier ja in Deutſchland. Bei 
uns gibt es Witwen, deren Männer ſich nur unbeſtimmten 
Urlaub genommen haben. — Und Dosky? — der Name 
frappirt mich. — Indeſſen: laſſen wir das auf ſich be⸗ 
ruhen. — Wir wollen einen Wagen nehmen, um Adolf zu 
ſuchen. Hernach helfe ich dir; dein Vater ſoll mit der 
Bewirthung zufrieden ſein.“ 

Vor der beſtimmten Art der Amerikanerin beugte ſich 
Emmy, im Ganzen froh darüber, daß etwas geſchah, das 
ſie nicht anzuordnen brauchte. Und die beiden Couſinen 
fuhren zu Döblers Wohnung. Als ſie derſelben nahe kamen, 
begann Emmy zu zittern. 

„Mir iſt ſo bange,“ klagte ſie. „Und du — ich be⸗ 
greife dich nicht — du biſt ſo ruhig, als ob es ſich um 
einen ganz gewöhnlichen Beſuch handelte.“ 

„Weil ich gelernt habe, jedem Menſchen unbefangen 
gegenüber zu treten, er ſei, wer er ſei.“ 

„Ach ja, in Euren Verhältniſſen,“ bemerkte Emmy 
verſtändnißvoll. N 

Meliſſa warf einen fragenden Blick auf die Couſine. 
Dann lächelte ſie und ſchwieg. 

Herr Döbler war zu Hauſe. Die Wirthin wollte den 
beiden Damen, die ſie mit unverſchämter Neugier vom Kopf 
bis zu den Füßen muſterte, nicht geſtatten, ohne Weiteres 
anzuklopfen. Nein, ſolch ein feiner Beſuch müſſe vorher 
angemeldet werden, erklärte ſie. Herr Döbler würde ihr 


ſchön die Leviten leſen, wenn ſie zuließe, daß zwei junge 


5 
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Damen ihn überraſchten. Alles, was in der Ordnung ſei! 
Drinnen im Zimmer erhob ſich ein Geräuſch wie von 

haſtigem Aufräumen. Erſt nach einigen Minuten erſchien 

die Wirthin wieder, etwas außer Athen. — „Bitte, ge⸗ 

fälligſt einzutreten,“ bat ſie mit verſchmitztem Augenblinzeln. 
„Geh' du voran!“ flüſterte Emmy ihrer Couſine zu. 
II. 5 8 
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Es war dem vereinten heißen Bemühen Döblers b 
der Wirthin nicht gelungen, mehr als eine ſehr oberflächliche 
Ordnung in dem Zimmer herzuſtellen, noch weniger, den 
Tabaksrauch zu entfernen, der bläulich um die vielgebrauchten 
Möbel ſchwebte. Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſen 
Höhle, worin der vielgeliebte Held ihrer Mädchenträume 
hauſte, und Emmy's eigenem reizenden, duftigen Boudoir! 
— Emmy ſchauderte. 

Befremdet ſah Döbler in ein ihm unbekanntes Geſicht. 
— „Was verſchafft mir die Ehre?“ fragte er enttäuſcht. 
Nun erſt wurde er Emmy gewahr. — „Ah, Fräulein 
Springmann — Sie ſind es!“ i 

Meliſſa nahm das Wort: „Ich bin eine Couſine 
dieſer jungen Dame und befinde mich mit ihr auf der 
Suche nach einem gewiſſen jungen Manne, der den Weg 
zur Pflicht nicht zurückfinden kann.“ 4 

„Ach, Sie meinen Adolf Springmann;“ rief Döbler 
mit einer gewiſſen Verlegenheit. „Bitte, nehmen Sie Platz, 
meine Damen!“ u 

Er rückte eilfertig ein Paar alte Stühle zurecht, deren 
verblaßte und verfleckte Plüſchüberzüge nur noch loſe an 
den Rändern hafteten. - Er 

„Danke ſehr,“ erwiderte Melifja. „Wir haben nicht 
die Abſicht, Ihre Zeit länger als nöthig in Anſpruch zu 
nehmen. Haben Sie nur die Güte, uns, wenn Sie können, 
mitzutheilen, wo ſich mein Vetter befindet. 0 va 

Einen Augenblick zögerte Döbler; dann lachte er ver- 
drießlich auf. — „Es iſt am beſten, die dumme Geſchichte 
kommt zum Schluß,“ ſagte er, ging auf die Kammerthüre 
zu, öffnete ſie und rief hinein: „Kommen Sie heraus, u 
Springmann; Sie werden nach Haufe geholt!“ 1 

Sich zu den Damen wendend, erläuterte er: „Seit = 
heute Morgen früh hat er mir auf der Bude geſeſſen und 2 
mir die Ohren vollgeſtöhnt. Vergeblich hab' ich ihm ein 
Dutzendmal vorgeſtellt, daß ihm nichts übrigbleibt, als Pater J 
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peccavi zu ſagen, — ich kann nichts mit ihm anfangen; 


erer weicht und wankt nicht.“ 


Langſam, ein Bild des Jammers und der Reue, mit 
zu Boden geſenkten Blicken, kam Adolf aus der Kammer 
hervor. Das war nicht mehr der flotte Primaner von 
geſtern, der ſorgfältig geſchniegelte und geſtriegelte, auf⸗ 
geblähte Jüngling. Ach nein! es war ein faſſungsloſes, er⸗ 
barmungswürdiges Menſchenkind, alles inneren Haltes bar, 
das ſich beim unvorſichtigen Anſturm gegen die harte Wirk⸗ 
lichkeit zerſchunden und zerſchlagen hatte! 

„Guten Tag, Vetter Adolf,“ ſagte Meliſſa mit gut⸗ 
müthigem Spott. Und als der arme Sünder erſchrocken 
aufblickte, fügte ſie hinzu: „Ich bin deine amerikaniſche 
Couſine, die ſich freut, deine Bekanntſchaft zu machen.“ 

Dies war zu viel für Adolfs Eitelkeit. Gerade ſie, 
dieſe geringgeſchätzte Couſine, der er hatte imponiren 
wollen, — ſie mußte ihn im Zuſtande tiefſter Demüthigung 
erblicken! Geglaubt hatte er, das Maß ſeiner Leiden ſei 
voll, und nun kam noch dieſer friſche Zuguß, der bitterer 
war als alles Vorangegangene! — Mit einem dumpfen 
Aufſtöhnen raffte er ſich zuſammen und floh, — floh ohne 
Ueberrock, ohne Hut zur Thür hinaus und polterte die 
Treppe hinab. Emmy, von der Angſt ergriffen, daß der 
Bruder nunmehr den angedrohten Selbſtmord unverzüglich 
ausführen werde, rannte hinterher, ſchreiend: „Adolf! Warte 
auf mich, Adolf! Ich habe dir etwas Wichtiges zu ſagen!“ 

Fort war ſie, ohne mit dem Geliebten ein einziges 
Wort gewechſelt zu haben. Meliſſa blieb allein bei Döbler 
zurück. i 

Sie ſah dem Mimen mit einem leichten Lächeln in 
das hübſche Angeſicht. Dann ſagte ſie: „Da ich ſo ſchnöde 
im Stich gelaſſen worden bin, liegt es mir ob, Ihnen den 
Dank der Familie auszudrücken für die freundliche Obhut, 
die Sie meinem unbeſonnenen Vetter haben angedeihen 
laſſen. Er wird Sie vorausſichtlich nicht wieder behelligen.“ 
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Döbler verneigte ſich; es war etwas in Ton und 
Haltung dieſer Fremden, das ihn feine gewöhnliche Drei⸗ 
ſtigkeit Damen gegenüber ganz vergeſſen ließ. 

„Nur noch einige Worte,“ fuhr Meliſſa fort, immer 
in derſelben verbindlich höflichen Weiſe. „Bemühen Sie 
ſich morgen Abend nicht zu den Kaſtanienbäumen, in der 
Erwartung, meine Couſine Emmy dort zu treffen. Sie 
wird nicht kommen. Wenn Sie indeſſen wünſchen, — ich 
hoffe, dies annehmen zu dürfen — den Umgang mit ihr 
in die gebräuchlichen Formen überzuleiten und darin fort⸗ 
zuſetzen, dann ſuchen Sie Zutritt im Hauſe ihres Vaters. 
Ich bleibe noch einige Zeit dort, und gebe Ihnen die Er- 
laubniß, mich zu beſuchen. Fragen Sie nach Fräulein 
Meliſſa Springmann.“ 

„O gnädiges Fräulein, Sie ſind zu gütig,“ ſtammelte 


Döbler beſchämt. „Ich habe wirklich dies Vertrauen nichet 


verdient —“ 

Meliſſa unterbrach ihn. — „Sie ſollen es ſich auch 
erſt verdienen,“ ſagte ſie, ernſter als bisher. „Guten Abend, 
Herr Döbler!“ 

Er begleitete ſie bis zur Treppe; hinten ſpähte die 
Wirthin durch einen Spalt in der Küchenthür. Als er 
zurückkehrte, drängte ſie ſich vertraulich an ihn: „Die waren 
wohl nicht vom Theater?“ 

Döbler ſchnob ſie an: „Hebe dich weg von mir, altes 
Reptil!“ — Und in ſein Zimmer ſtürzend, warf er hinter 
ſich die Thüre zu, daß ſie krachte. 

Unten angekommen, guckte Meliſſa in den Wagen. — 
„Da ſeid Ihr ja Beide glücklich drin!“ rief ſie heiter. 
Dann gab ſie dem Kutſcher die Ordre: „Zur Wohnung 
des Gymnaſialdirectors!“ — Und raſch einſteigend, drückte 
fie den emporſchnellenden Vetter auf den Sitz zurück. — 
„Kein Widerſtand, junger Herr! Du biſt unſer Gefangener. 
Die Freiheit erhältſt du erſt, nachdem du deinen Frieden i 
mit dieſer höheren Gewalt gemacht haſt. — Adolf, es muß 
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fein!“ ſetzte fie eindringlich hinzu. „Und zwar heute noch, 
ehe wir alle miteinander zum Abendbrot niederſitzen. Thu's 
um meinetwillen, ich bitte dich; ich mag keine bedrückten 
Geſichter um mich ſehen.“ 

Die letzte Wendung machte den Primaner kirre. Er 
beäugelte mit verſtohlener Neugier ſeine amerikaniſche Coufine. 
Das Ergebniß dieſer Prüfung war, daß er Luſt verſpürte, 
ſich um ihre Gunſt zu bemühen. Sie ſah gar nicht ſo übel 
aus — ein klein wenig verblüht vielleicht, aber das war 
am Ende eine Eigenthümlichkeit des Schönheitstypus ameri⸗ 
kaniſcher Weiblichkeit. Und hübſche Hände hatte ſie — alle 
Wetter! Auch ihr Anzug war fein und geſchmackvoll, ohne 
ſchreiende oder nicht harmoniſch zuſammenſtimmende Farben, 
ohne jede Uebertreibung neueſter Moden, worin ſich ſonſt, 
nach Adolfs Beobachtung, die reiſenden Pankeemädchen zu 
gefallen pflegen. Alles in allem eine Hausgenoſſin, mit der 
ſich anſcheinend leben ließ, deren man ſich nicht, wie er 
gefürchtet hatte, zu ſchämen brauchte. 

Zehn Minuten lang hielt der Wagen vor dem Hauſe 
des Gymnaſialdirectors; dann ſtellte ſich Adolf wieder ein. — 
„Das wäre alles in Ordnung,“ ſagte er erleichtert, zupfte 
ſich das Halstuch zurecht und fuhr mit einer kleinen Bürſte 
über ſein Haar. „Nun wird's noch einen ekligen Strauß 
mit dem Alten abſetzen. Brr!“ — Er ſchüttelte ſich. 

Meliſſa mußte lächeln. — „Wie weit befinden wir 
uns von Eurer Wohnung?“ fragte ſie. 

„Höchſtens zehn Minuten zu gehen.“ 

„Sehr gut. Dann verfügt Euch zu Fuße dorthin.“ 

„Ja — aber Du?“ 

„Ich behalte den Wagen und fahre jetzt zu Eurem 
Vater — direct zur Fabrik. Als Vermittlerin zwiſchen 
Euch und ihm. Directe Auseinanderſetzungen laſſen leicht 
Bitterkeit zurück. Ich werde ihn Eurer Reue verſichern 
und hoffe, Euch ſeine Verzeihung zu bringen. Ehe er ſein 
Haus wieder betritt, müſſen die Gemüther entlaftet fein.“ 
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„Das wollteſt du thun!“ rief Emmy mit dankbarer 
Rührung und fiel der energiſchen Couſine um den Hals. 
„O, ich will auch Döbler niemals, niemals wiederſehen!“ 

„Darüber ſprechen wir noch,“ ſagte Meliſſa trocken. 
„Jetzt macht, daß Ihr hinauskommt! — Und vergiß Fraun 
Dosky nicht, Emmy!“ — - ö 5 

Der Director Springmann zeigte doch ein etwas be⸗ 
ſtürztes Geſicht, als er urplötzlich ſeine Nichte auf der 
Schwelle des Laboratoriums erſcheinen ſah. — „Mit welcher 
Hiobspoſt ſuchſt du mich denn heim?“ empfing er ſie nicht 
gerade artig. 

„Aber Onkel Ernſt, ſeh' ich aus wie eine Unglücks⸗ 
botin?“ b 

Sie bot ihm lächelnd die Hand. ö f 

„Hm, das eben nicht ... Aber — nimm’ mir's nicht 
übel, — daß du mich hier draußen überfällſt —“ — 

„Muß doch eine beſondere Bewandtniß haben,“ fiel 
Meliſſa in die Rede. „So iſt es auch, lieber Onkel. Ich 
habe mir erlaubt, in aller Geſchwindigkeit in die verfah⸗ 
renen Angelegenheiten deiner Kinder ein wenig einzugreifen 
— es prickelt mich immer, in Verworrenes hineinzufahren 
und Wackelndes feſt auf den Boden zu ſtellen — und wollte 
dir von meinen Erfolgen berichten. Und zwar jetzt ſchon, 
damit die ärgſte Mißſtimmung beſeitigt iſt, ehe die Fremde 
heute Abend in unſeren Kreis tritt. — Willſt du mich 
freundlich anhören, Onkel Ernſt?“ u 

Springmann konnte nicht wohl anders. Und außerdem 
nöthigte ihm die zielbewußte Thätigkeit, die ausgeprägte 
Selbſtändigkeit dieſer jungen Amerikanerin Achtung ab. 

„Alſo eine Diplomatin aus Neigung biſt du!“ ſagte 
er, neugierig geworden. „Na, dann nimm hier in meinem 
beſten Lehnſtuhl Platz und laß einmal hören, mit welchen 
Schachzügen du in Deutſchland debütirt haſt!“ rg 

Und Meliſſa erzählte, was fie erfahren und was fie 
gethan hatte. Sie verheimlichte nichts. Und dann ſchlos 
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ſie: „Du wirſt mit mir der Anſicht ſein, Onkel Ernſt, daß 
Beide, Emmy ſowohl wie Adolf, eine Lehre empfangen 
haben, die fie wirkſamer vor Begehung ähnlicher Unvorſich⸗ 
tigkeiten — um einen milden Ausdruck zu gebrauchen — 
ſchützen wird, als die ſchärfſten Strafpredigten vermöchten. 
Und da nun alles wieder ins Gleiche gebracht iſt, jo thu' 
mir den Gefallen und laß nicht mehr die Rede davon ſein. 
Willſt du?“ 

„Meinetwegen — als Belohnung für die Mühe, die 
du dir gegeben haft,“ erwiderte Springmann, im Ganzen 
ſehr zufrieden mit dieſer Wendung der Dinge. „Nur Eins 
mißfällt mir. Was ſoll der Schauspieler in meinem Hauſe?“ 

„Er ſoll ſich zur Prüfung auf ſeinen inneren Gehalt 
darbieten. Insbeſondere vor Emmy. Ohne Nimbus, ohne 
Phantaſterei. Emmy hat geſunden Sinn; wenn ſie ihn in 
ihren eigenen Verhältniſſen ſieht, wird ſie raſch erkennen, 
was unecht an ihm iſt, was nicht. Und daß ſie dazu in 
den Stand geſetzt wird, halte ich für klug. Die Liebes⸗ 
leidenſchaft — ſo habe ich mir ſagen laſſen — trägt häufig 
eine magiſche Brille vor den Augen, durch die der Geliebte 
— oder die Geliebte — als der Inbegriff aller Vollkom⸗ 
menheit erſcheint. Gelingt es, dieſe Brille einmal durch 
eine ſolche von ganz gewöhnlichem Fenſterglas zu erſetzen, 
dann ſchwindet meiſt die Täuſchung und dann für immer. 
Bleibt aber ein liebenswerther Reſt, der bei keiner Beleuch⸗ 
tung weichen will — nun, dann iſt ja nichts verloren.“ 

Springmann nickte etwas betroffen mit dem Kopf. 
Unwillkürlich fiel ihm Frau Liſa Dosky ein. Hatte er 
vielleicht die niedliche Witwe bisher auch nur durch ſolch 
eine magiſche Brille angeſchaut? — Aber nein; ſein Fall 
war doch unſtreitig ein ganz anderer; ein Mann in ſeinen 
Jahren ließ ſich doch nicht mehr ein X für ein U vormachen, 
auch in der Liebe nicht! 

„Du biſt ein ungewöhnlich verſtändiges Mädchen,“ 
ſagte er beifällig. „Ich hätte faſt Luſt, dich in ein Ge⸗ 
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heimniß einzuweihen — das heißt, es wird nicht lange 
mehr Geheimniß bleiben.“ 

Nun ſtockte er, in Verwirrung geſetzt durch Meliſſas 
aufglänzende Augen, die ſich ſtarr auf ihn richteten. 

„Ach, die Kinder!“ lenkte er ab. „Sie haben von 
jeher zu viel Freiheit gehabt. Miethlinge haben über ihnen 
gewacht. Es ſind wilde Schößlinge geworden. Emmy hat 
lauter Spatzen im Kopf; mein Hausweſen läßt fie ver⸗ 
loddern und vom Werthe des Geldes hat ſie keinen Begriff. 
Und Adolf erſt — Na, das alles kannſt du nicht wiſſen 
Du biſt ja erſt ein paar Stunden bei uns...“ 

Meliſſa lachte. — „Ich habe ſchon viel erlebt bei dir, 
Onkel Ernſt.“ 

„Das iſt allerdings wahr,“ mußte Springmann zu⸗ 
geben. 

„Und nun erlaube, daß ich dich verlaſſe,“ ſagte Me⸗ 
liſſa, ſich erhebend. „Ich habe Emmy verſprochen, ihr zu 
helfen; ſie hat ſich vorgenommen, Ehre einzulegen bei der 
Dame, die du geladen haſt.“ 

„Frau Liſa Dosky,“ ergänzte Spingmann. 

„Ganz richtig. Der Name war mir um ſo weniger 
entfallen, als ich an Bord des Dampfers einen Herrn Dosky 
kennen gelernt habe, einen ſehr drolligen Patron, der uns 
mit ſeinen Eulenſpiegeleien manche Stunde vertrieben hat. 
Ein Verwandter vielleicht; das wird ſich ja hernach finden. 
— Auf Wiederſehen, Onkel Ernſt!“ 

Springmann wandte ſich zurück zu ſeiner Arbeit. Aber 
bei der Sache war er nicht; nacheinander ſprangen ihm 
drei Probiergläschen in der Spiritusflamme. Mit ſich 
ſelbſt unzufrieden ſchob er den Apparat bei Seite und 
ſpazierte durch die Fabrik. In dem Betriebe haperte es 
allenthalben in Folge der Zerſtörung des einen Dampf⸗ 
keſſels. Dagegen war nun nichts zu machen; aber ärgerlich 
war's doch, da vorausſichtlich einige Lieferungen nicht zur 
feſtgeſetzten Zeit beſchafft werden konnten, was während des 
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Beſtehens der Fabrik noch nicht vorgekommen war. Spring- 
mann trieb hier, trieb dort; aber dabei wußte er recht 
gut, daß er durch Schelten und Poltern keinen Dampf für 
die Trockenräume erzeugen konnte. Verdrießlich kehrte er 
in ſein Laboratorium zurück, der Einbuße an Tantieme 
gedenkend, die er zu erleiden haben würde. Und auch der 
Gedanke an die Braut erheiterte ihn nicht. Es war ſeltſam 
genug: ſeit er die Entſcheidung erzwungen hatte und Liſas 
Jawort beſaß, war die Siedehitze ſeiner Empfindungen ver⸗ 
flogen. Mit einem geheimen Bangen dachte er daran, was 
ihm in kurzer Zeit bevorſtand. Die magiſche Brille, von 
der Meliſſa erzählt hatte, kam ihm in den Sinn. Wie, 
wenn er nun mit einer Brille auf der Naſe in die Ehe 
ginge und ſähe am Morgen nach der Hochzeit durch Fenſter⸗ 
glas, daß die angebetete Huldgeſtalt zu einer ſeelenloſen 
hübſchen Puppe zuſammenſchrumpfte? Wie dann? 

Kalt überlief es ihn. Aber der übernommenen Ver⸗ 
pflichtung ſich zu entziehen, daran dachte er doch keinen 
Augenblick. Als die Zeit gekommen war, nahm er einen 
Wagen, fuhr bei einem Gärtner vor und erſtand einen 
koſtbaren Blumenſtrauß und dann dirigirte er ſein Gefährt 
zum Hauſe von Frau Dosky, um die kleine Witwe in das 
Reich einzuholen, worin ſie die Herrſchaft führen ſollte. 


VII. 


Meliſſa war nicht im Salon anweſend, als Spring⸗ 
mann mit der um eine Kleinigkeit zu ſehr geputzten Liſa 
dort eintrat. 

Gleich vermißte er ſie und fragte nach ihr. 

„Ach, Papa, was für ein Mädchen!“ brach Emmy 
enthuſiaſtiſch aus. „Ich glaube, fie hat nicht ihresgleichen 
auf Erden! — Denke dir: ſie hat ſich ausgebeten, heute 
Abend Hausfrau ſpielen zu dürfen; ſie ſei ja am entbehr⸗ 
lichſten, meinte ſie. Und abſchlagen kann man ihr nun 


am Schnürchen und die Mädchen entwickeln einen Eifer, 
daß ſie kaum wiederzuerkennen ſind. Solch ein Vorbild 
hat mir immer gefehlt, Papa!“ a 0 
Springmann nickte beifällig. — „Es iſt wahr: Me⸗ 
liſſa zeigt ein anerkennenswerthes Beſtreben, ſich da nützlich 
zu erweiſen, wo man ſie gaſtlich aufgenommen hat. Unter 
dieſen Umſtänden werde ich ſie natürlich gerne eine Zeitlang 
behalten.“ 4 
„Ihre Nichte iſt wohl bisher in Stellung geweſen?“ 
fragte Liſa arglos. N a 
„Aber Frau Dosky, wo denken Sie hin 7“ fuhr Emmy 
auf. „Meliſſa iſt eine durchaus feine Dame und vergibt 
ſich nichts, was ſie auch thun mag.“ ö 5 
„Nun ja, ich will es Ihnen gerne glauben, Fräulein 
Emmy,“ erwiderte Liſa gezwungen lächelnd. Und ſie wandte 
ſich zu Springmann: „Wie leicht die Jugend ſchwärmt!“ 
»Als der Director fie zum Sofa führte, raunte Adolf 7 
ſeiner Schweſter zu: „Dieſe impertinente Perſon! ich möchte 
ſie knuffen! — Wenn ſie nur artig gegen Meliſſa iſt, ſonſt 
ſtehe ich für nichts!“ va 
Und Emmy warf einen böſen Blick nach dem Sofa. 
Beide Geſchwiſter wären für ihre amerikaniſche Couſine 


ihre ſchlanke Figur ſehr vortheilhaft hervorhob. Aber auch 
jetzt trug ſie als Schmuck nur die Broſche mit dem ge⸗ 
ſchnittenen Stein. W. 93239 

Frau Liſa Dosky, im Vorgefühl ihrer künftigen 
Stellung im Hauſe, war unbedachtſam genug, gegen Meliſſa, 
die arme, die zugereiſte Verwandte, einen patroniſirenden 
Ton anzuſchlagen. Sie that einige naheliegende Fra n: 
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ob ſie eine angenehme Ueberfahrt gehabt hätte? ob ſie ſeekrank 
geweſen ſei? wie es ihr in Deutſchland gefalle? doch widmete 


ſie Meliſſas ruhigen, ſachlichen Antworten keine ſonderliche 


Aufmerkſamkeit. Es war, als ob ſie dieſe Unterhaltung 


nur aus Artigkeit gegen den Hausherrn führte. 

Meliſſa fühlte die Mißachtung, die ihr widerfuhr, 
recht gut; aber es war nicht ihre Art, ſich über dergleichen 
zu echauffiren. Keinen Augenblick verlor ſie die gute Laune, 
die Ueberlegenheit des Geiſtes, durch die ſie ſich in allen 
Lebenslagen ſiegreich zu behaupten verſtand. Sie beobachtete 
mit lächelnder Verwunderung dieſe anmaßende Freundin 
ihres Onkels Ernſt und richtete auch auf dieſen von Zeit 
zu Zeit ihre klugen Augen. Und es dauerte nicht lange, 
da glaubte ſie Onkel Ernſts Geheimniß errathen zu haben, 
jenes Geheimniß, das nicht lange mehr verborgen bleiben 
ſollte. Fürwahr: ſie war zu einer kritiſchen Periode in 


dieſes Haus gerathen! 


Nach dem Thee forderte Springmann Liſa auf, einige 
von den Liedchen zu ſingen, die ſie ſo reizend vorzutragen 
verſtehe. Aber o Jammer! Frau Dosky hatte unterlaſſen, 
ihre Noten mitzubringen. Sie war ſichtlich unglücklich 
darüber, ſo daß Meliſſa ſich gutmüthig ihrer erbarmte. 
Wenn die Sachen nicht gar zu unbekannt ſeien, meinte ſie, 
und wenn Frau Dosky Text und Melodie auswendig wiſſe, 
dann werde ſie vielleicht mit der Begleitung aushelfen 
können. Nun waren die Lieder, welche die Sängerin nannte, 
längſt abgeſungene kleine Sentimentalitäten, die ſich auch 
ſchon jenſeits des Oceans in die Köpfchen der Dilettantinnen 
eingeſchmeichelt hatten, ſo daß es für Meliſſa mit ihrem 
vorzüglichen Gedächtniſſe gerade keine ſchwierige Aufgabe 
war, ihr Verſprechen zu erfüllen. Doch ergab ſich bei dieſer 
Gelegenheit ganz beiläufig, daß Meliſſa eine ausgezeichnete 
Clavierſpielerin war. Denn Adolf, der nicht allein Sinn 
für Mufik hatte, ſondern auch einiges Urtheil über den 


Werth einer muſikaliſchen Leiſtung beſaß, drang ſchon nach 
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auf die beſcheidene Begleiterin ein, ſie möge ſich ſelbſtändig 
hören laſſen, und Emmy ſecundirte ihm — beide, ohne 


vorher der Sängerin, die recht niedlich gezwitſchert hatte, 


den üblichen Dank abzuſtatten. Gekränkt zog ſich Frau 
Dosky zurück, und als Meliſſa, die unhöflichen Supplicanten 


abwehrend, ſie aufforderte, ihren Platz am Pianino wieder 


einzunehmen, behauptete ſie, nicht bei Stimme zu ſein. — 
„Aber ſo ſpielen Sie doch, Fräulein,“ ſetzte ſie ſpitz hinzu. 
„Machen Sie den Kindern doch die Freude!“ 

Ohne ein Wort der Erwiderung begann Meliſſa einen 
Walzer von Chopin, den ſie wahrhaft künſtleriſch durchführte, 
ſoweit dies auf dem alten Inſtrumente, das einſt die ſelige 
Frau Springmann mit in die Ehe gebracht hatte, möglich war. 


„Sie ſpielen recht fertig, Fräulein,“ lobte Frau Dosky. 


„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich Clavierunter⸗ 


richt ertheilen; es iſt das ein ganz gentiles Gewerbe.“ 
„Ich danke für den guten Rath,“ erwiderte Meliſſa 

beluſtigt. „Wer weiß, was ich noch thue!“ 5 
Dann wandte ſie ſich wieder den Taſten zu und zwang 


das Pianino, ihr in dem Wirbel einer Liszt'ſchen Rhapſodie 


dienſtbar zu ſein. 

Springmann war von der Aufführung ſeiner geliebten 
Liſa nicht ſonderlich erbaut. Er als Oheim durfte ſich er⸗ 
lauben, Meliſſa als eine arme Anverwandte zu behandeln. 
War er ſich doch gleichzeitig bewußt, daß er es gut mit 
ihr meinte! Anders aber lag es doch mit Frau Dosky; ſie 
hatte in dem Mädchen, das ſich überdies untadelhaft gegen 


fie benahm, feine Nichte und den Gaſt feines Hauſes zu 


reſpectiren! 
Freilich ahnte Springmann nicht, daß er ſelbſt die 


ungnädige Laune Liſa's veranlaßt hatte. Sie hatte erwartet, 


ſofort als feine Braut von ihm eingeführt zu werden; er 


aber war nicht ſo eilig wie ſie und verſparte ſich die Ver⸗ 


kündigung ſeiner Verlobung auf die Mahlzeit, wo ſie mit 
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der dieſem Acte gebührenden Feierlichkeit bei ſchäumendem 
Champagner von Statten gehen ſollte. 

Item: Die beiden Verlobten ſaßen verſtimmt neben⸗ 
einander, während Meliſſa ungariſche Weiſen erklingen ließ, 
bald tief traurig, bald ausgelaſſen aufjubelnd. Die einzigen 
Unbefangenen waren Emmy und Adolf, die, von einem 
drückenden Alp befreit und der gewandten Couſine herzlich 
dankbar dafür, nun die ihnen gebotene Unterhaltung mit 
friſcher Luſt genoſſen. 

Sie waren es auch, die in die kleine, von dem Geiſte 
der Langeweile angehauchte Geſellſchaft einen anregenden 
Geſprächsſtoff warfen. Der Primaner, jetzt von unbegrenztem 
Vertrauen in Meliſſas Talente erfüllt, erbat ſich von ihr 
eine Declamation in engliſcher Sprache, und ſie war ſo 
liebenswürdig, ihm zu willfahren. Sie wählte, um ver⸗ 
ſtanden zu werden, den Monolog des Hamlet. Sogar Onkel 
Ernſt applaudirte. „Ich hätte nicht gedacht, daß Eure bar⸗ 
bariſche Sprache ſo gut klingen kann,“ ſagte er. 
| „Danke ſchön für das Compliment,“ erwiderte Meliſſa 

munter. „Doch unſere Sprache — nimm' mir's nicht übel — 
verdient das verächtliche Prädicat nicht, das du ihr beige⸗ 
legt haſt. Bedenke doch: eine Sprache, worin Shakeſpeare 
und Byron gedichtet haben, von Anderen, die Euch weniger 
bekannt ſind, ganz zu ſchweigen! — Es gibt keinen Ge⸗ 
danken, der ſich nicht in unſerer Sprache klar und knapp 
ausdrücken ließe; es gibt keine dichteriſche Form, der ſich 
unſere Sprache nicht fügte. Dabei iſt ſie nicht weichlich, 
ſondern hat immer etwas Mannhaftes. Es iſt der ſtolze 
Tritt einer Nation darin, die eine dominirende Stellung 
einnimmt.“ 

Es erhob ſich lebhafter Widerſpruch gegen dieſe Be⸗ 
hauptungen. Springmann, Vater und Sohn, fühlten durch 
das Lob der fremden Zunge die eigene herabgeſetzt, und 
hielten es für eine patriotiſche Pflicht, die engliſche Sprache, 
trotz ihrer unvollkommenen Kenntniß derſelben, nach Kräften 


herabzuſetzen. Auch die beleſene Emmy betheiligte ſich an 
der Debatte, und das Wortgefecht, hierhin und dorthin ab⸗ 
ſchweifend, wogte luſtig dahin. Nur Frau Dosky beobachtete 
ein verlegenes Stillſchweigen; die Materie lag ihr gänzlich 
fern, und blamiren wollte ſie ſich doch nicht, obgleich ſie 
fich darüber ärgerte, daß fie, die eigentlich die Hauptperſon 
fein ſollte, durch die „amerikaniſche Bettelprinzeſſin“ gänzlich 
in den Hintergrund geſchoben wurde. a 
Die Liebe, als ein inſtinctiver Trieb aus dem tiefſten 
Innern, ſtößt ſich wahrlich nicht an Kleinigkeiten. Auch 
der verliebte kluge Mann verlangt durchaus nicht von der 
Frau ſeiner Wahl, daß ſie auf dem Niveau ſeiner Bildung 5 
ſtehe. Aber den Anſpruch erhebt er doch, daß ſie über 
diejenigen Dinge, die in ſeinem Kreiſe zur Erörterung 
kommen, im Allgemeinen orientirt ſei. Namentlich der 
reifere Mann, der in der Frau die Repräſentantin ſeines 
Hauſes und ſeiner geſellſchaftlichen Stellung erblickt, wird 5 
dies verlangen und verlangen müſſen. Be 
Als Meliſſa, in ihrer Rolle als Stellvertreterin der 
Hausfrau, das Zimmer verlaſſen hatte, um im Speiſeſaal | 
und in der Küche zu revidiren, und, wenn nöthig, die 
letzte Hand anzulegen, wandte Frau Dosky ſich mit ſchlecht 
unterdrücktem Gähnen an Springmann: „Mein lieber Herr 
Director, was haben Sie ſich da für ein überbildetes, an⸗ 
maßendes Geſchöpf importirt! — Wie liebenswürdig von 
Ihnen, daß Sie ſich die Mühe gegeben haben, ihr abſurdes 
Geſchwätz zu widerlegen!“ f Äh 
Springmann ſaß einige Secunden ſtarr über die un⸗ 
glaubliche Taktloſigkeit dieſer Anrede. Dieſe zu rügen, ver⸗ 
bot ihm freilich die allergewöhnlichſte Höflichkeit; aber 
darüber durfte er ſeine Braut doch nicht im Zweifel laſſen, 
daß ihre Anſicht über Meliſſa nicht die ſeinige ſei. Er f 
bemühte ſich, zu lächeln und erwiderte: „Unſer Geſchmack 
iſt zu meinem Bedauern nicht derſelbe, was meine Nichte 
betrifft. Es mag ja etwas Familienvorurtheil zu ihren Gunſten 
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dabei ſein: ich halte ſie aber für ein ungewöhnlich gut 
unterrichtetes, talentvolles und weltkluges Frauenzimmer.“ 

Adolf rieb ſich vor Vergnügen die Hände und Emmy 
wurde für Frau Dosky roth. Dieſe aber nahm Spring⸗ 
mann's Antwort leicht; ſie zuckte die Achſeln und ſagte, 
mit einem ſchalkhaften Blick aus den hübſchen Augen: „Ich 
dachte, Herr Director, wir harmonirten in allen Stücken,“ 
worauf der Herr Director artig genug war, ihr die Hand 


zu küſſen und ihr zu verſichern, daß eine Ausnahme keine ſei. 


Man ging in leidlicher Stimmung zu Tiſch. Spring⸗ 
mann warf einen prüfenden Blick auf die Tafel: es fehlte 
nichts, während unter Emmys Regiment gewöhnlich die 
Ausſtattung mangelhaft und unordentlich war. Auch die 
Bedienung ging weit beſſer von ſtatten als ſonſt; Hulda 
ſchien eine Privatlection von dieſer Allerweltsnichte erhalten 
zu haben, dieſem Univerſaltalent . .. Springmann, der ein 
wenig Gourmand war, fing an, zu den Speiſen Vertrauen 


zu faſſen, die heute Abend auf ſeinem Tiſche erſcheinen 


ſollten. Bouillon mit Paſtetchen — er koſtete und nickte 
Meliſſa anerkennend zu. Salmi von Rebhuhn — er war 
entzückt und konnte die Bemerkung nicht unterdrücken: „So 
gut habe ich bei mir in langen Jahren nicht gegeſſen.“ 
Emmy ſeufzte: „Ach Papa, mir hat nur ein Vorbild 


gefehlt. Jetzt hab' ich's; du ſollſt einmal ſehen, wie raſch 


ich lernen werde.“ 
Und Adolf, vorlaut nach Art der Jugend, ſchwang 


ſein Weinglas und rief: „Meliſſa ſoll leben! Dreimal 


hoch! 

Dieſer Toaſt ſtand zwar nicht in Springmann's Pro⸗ 
gramm, jedoch ſtimmte er bereitwillig ein. Und als Adolf 
beim Anſtoßen mit Meliſſa begeiſtert ſagte: „Du biſt ein 
ideales Frauenzimmer, Couſinchen!“ Da fiel er lachend ein: 
„Unrecht hat der Junge wahrhaftig nicht. Seit heute 
Mittag falle ich aus einem Erſtaunen ins andere. Ein 
Blitzmädel biſt du, Meliſſa — ich bin ſtolz auf dich!“ 


128 ünde. 


Meliſſa verneigte ſich und ſprach mit einem ſchelmiſchen 
Lächeln: „Geſteht es nur, daß Ihr euch von dem fremden 
Vogel, der Euch nolens volens ins Neſt geflogen kam, keine 
ſonderlich günſtige Vorſtellung gemacht habt. Es iſt mir 
eine große Freude, daß ich ſo raſch Bürgerrecht bei Euch 
gewonnen habe. Das Band zwiſchen uns iſt geknüpft; möge 
es nie zerreißen! — Onkel Ernſt, ich trinke auf Dein Wohl!“ 

Die arme Liſa! Wie eine Ueberflüſſige ſaß ſie inmitten 
dieſes Familienjubels, gezwungen, eine ihr unſympathiſche 
Perſon mit anzufeiern, ſie, die geladen war, die Gefeierte 
an dieſem Abende zu fein. Wie konnte Springmann, diefer 
rückſichtsvolle Springmann, ſie in dieſe unwürdige Lage 
verſetzen? Und wie lange wollte er noch warten, bis er 
ſein Verſprechen einlöſte, ſie ſeinen Kindern als ihre künftige 
Mutter vorzuſtellen? f 

Er ſchien es rein vergeſſen zu haben. Dies hatte er 
nun freilich nicht; wohl aber lag es ihm ſchwer auf der 
Seele. Er konnte ſich nicht helfen: immer wieder mußte 
er Liſa mit Meliſſa vergleichen. Und dabei wurde es ihm 
nur zu klar, daß Frau Liſa Dosky niemals Bürgerrecht 
in ſeinem Hauſe gewinnen würde, wie es die Andere ſich 
in nicht mehr als einem halben Tage zu erwerben ver⸗ 
ſtanden. Vorhin in der Fabrik hatte Meliſſa geäußert, 
Emmy müſſe ihren Fant von Schauſpieler in ihren eigenen 
Verhältniſſen ſehen, dann erſt werde fie ein richtiges Urtheil 
über ihn gewinnen. Nur zu gut paßte dieſes Wort auch 
auf ihn und Frau Dosky. Die Brille von Fenſterglas 
hatte ihre Schuldigkeit gethan. Doch was half alle nachträgliche 
Erkenntniß? Das reizende, aber taktloſe und oberflächliche 
Geſchöpf, das an ſeiner Seite ſaß, hatte einmal ſein Wort 
und endlich mußte er, wohl oder übel, nach der Flaſche 
Champagner langen, die im Kübel neben ihm ſtand und 
zum ernſten Werke des Abends ſchreiten. 

Während er mit dem Korke beſchäftigt war und die 
vorbereitete kleine Anrede nochmals recapitulirte, richtete 
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Meliſſa die Frage an Frau Dosky, ob Verwandte ihres 
verſtorbenen Mannes in den Vereinigten Staaten anſäſſig 
ſeien? 
Davon wiſſe ſie nichts, entgegnete die Witwe, unruhig 

werdend. 
„Ein Herr dieſes Namens war während der Ueber⸗ 
fahrt von Newyork nach Bremen mein Reiſegefährte,“ er⸗ 
zählte Meliſſa arglos. „Er war, wenn ich recht verſtanden 
habe, Zahnarzt in Brooklyn und ging nach Deutſchland, 
um ſeine Frau zu holen. Ein poſſirlicher Menſch war 
dieſer Herr mit ſeinem Modejournalgeſicht, — halb Ko⸗ 
miker, halb Geck. Ohne Scheu erzählte er der ganzen 
Reiſegeſellſchaft, daß er ſeine furchtbar eiferſüchtige Frau 
vor fünf Jahren habe in Deutſchland ſitzen laſſen und 
ihr ſeitdem auch keine Nachricht von ſich gegeben. Neuer⸗ 
dings aber ſei er von ſeinem Gewiſſen geplagt worden, 
und nun unterwegs, um die alten Bande der Liebe neu 
zu knüpfen, wie er ſich in ſeiner pathetiſchen Redeweiſe 
auszudrücken beliebte. Während wir Abends nach dem 
Thee noch beieinander ſaßen und Allotria trieben, hat er 
uns mehrmals das erſte Wiederſehen mit ſeiner Frau dra⸗ 
matiſch dargeſtellt, immer mit neuen Varationen. Gelacht 
haben wir viel über ihn, wenn wir auch ſelbſtverſtändlich 
nicht billigten, daß er die Figur ſeines verlaſſenen, viel⸗ 
leicht ſehr bedauernswerthen Weibes in ſeine Poſſen hin⸗ 
einzog. Man muß ſich in dem doch immer engen Raume 
eines Schiffes mancherlei Käuze gefallen laſſen und noch 
froh fein, wenn fie alle jo harmlos find, wie Herr Dosky 
im Ganzen war.“ 

In dieſem Augenblick gelang es Springmann, der 
kaum zugehört hatte, den Pfropfen zum Steigen zu bringen, 
der gleich darauf mit einem Knall gegen die Decke fuhr. 
Schon hatte er begonnen, die Gläſer zu füllen, als er, zu⸗ 
fällig Frau Liſa anblickend, mit einem Male innehielt. 
Mein Gott, was iſt Ihnen?“ fragte er beſtürzt. 
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II. 


„Mir wird plötzlich fo schlecht,“ ſtöhnte die Leichen 
blaſſe Liſa. „Bitte, Fräulein Emmy, führen Sie mich in 
Ihre Kammer — es wird gleich vorüber ſein — ich e 


vielmals um Entſchuldigung.“ 


Am Arme Emmy's wankte ſie ab, ein Bild des Jammers . 2 


und des Elends. 


Springmann war aufgeſprungen und machte Miene, 
an ihre Seite zu eilen, mit einem: „Theuerſte Liſa“ auf 
den Lippen; da fühlte er ſich von Meliſſa feſtgehalten. Als 
er ſie halb zornig, halb verwundert anſah, flüſterte ſie 


warnend: „Keine Ueberſtürzung, Onkel Ernſt!“ 


Dieſe Worte, verbunden mit einem ſeltſam ernſten 
Ausdruck in Meliſſa's Zügen, bewogen Springmann, der 
noch immer die Flaſche Champagner in der Hand hielt, 


ſich wieder niederzuſetzen. 


„Nun möcht' ich aber doch wirklich wiſſen, mit welchen 
geheimen Mächten du im Bunde biſt, Meliſſa!“ rief er 


kopfſchüttelnd aus. „Erkläre mir, was hier vorgefallen iſt; 


ich verſtehe nichts, doch glaube ich, Mädchen, du ke mir 


einen großen Dienſt geleiſtet.“ 


VIII. 


Eben wollte Meliſſa dem geſpannt wartenden Onkel 
die Vermuthung mittheilen, die ſich ihr aufgedrängt hatte, 
als mit einem verlegenen Geſicht Hulda zögernd in das 
Zimmer trat. 

„Nun? was iſt?“ fragte Springmann ungeduldig. 


„Es iſt ein Herr da — ich habe ihn in den Salon 


| geführt —“ begann Hulda ſtockend. 


„Sit Schon wieder ein Keſſel erplobirt ꝰ fuhr ens 


mann auf. 
„Das glaube ich nicht.“ 


„Was denn ſonſt? — Wer nach zehn Uhr Abends 


noch etwas zu melden hat, bringt gewiß nichts Gutes.“ 
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„Aber der Herr hat gar nicht nach dem Herrn Director 
gefragt,“ erwiderte Hulda. 

„Nach wem denn ſonſt? — Machen Sie doch nicht 
ſo lange Umſchweife, Hulda, ſondern kommen Sie endlich 
zur Sache!“ 

„Der Herr hat erſt nach Fräulein Springmann aus 
Cincinnati gefragt und dann nach Frau Dosky. Ich ſagte 
ihm, die Herrſchaften ſeien bei Tiſch und würden nicht 
wünſchen, geſtört zu werden. Darauf erwiderte er, das ſei 
dummes Zeug; ich möchte ihn nur melden, oder, beſſer 
noch, er wolle gleich mit mir hineingehen. Ich hatte meine 
Noth, ihn zurückzuhalten und zum Eintritt in den Salon 
zu bewegen. Dann endlich nannte er mir ſeinen Namen.“ 

Hulda zögerte; ſie hatte die geheime Ahnung, daß ſie 
durch Nennung des Namens einen Sturm entfeſſeln würde. 

Da fiel Meliſſa ruhig ein: „Es iſt der Zahnarzt Herr 
Dosky aus Brooklyn, im Begriff, die alten Bande der 
Liebe neu zu knüpfen.“ — Bei Citirung dieſer Phraſe konnte 
ſie doch ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. — „Führen 
Sie ihn zu uns, Hulda. — Du erlaubſt wohl, Onkel Ernſt.“ 

„Wer iſt der Herr?“ fragte Springmann, einen ſchreck⸗ 
lichen Verdacht mit Gewalt zurückdrängend. 

Meliſſa ſah ihn bittend an. — „Lieber Onkel Ernſt, 
es wäre ſchade, wenn du die Comödie, die ſich gleich ent⸗ 
wickeln wird, tragiſch nähmeſt. Vergiß, daß du Partei 
biſt; ärgere dich nicht, ſondern lache. Es iſt das Klügſte, 
was du thun kannſt.“ 

Jetzt war Springmann nicht mehr im Zweifel darüber, 
was ihm anſchauen zu müſſen unmittelbar bevorſtand. — 
„Aber das iſt ja ein ganz heilloſer Betrug!“ rief er empört 
aus. „Da ſoll ja ein Donnerwetter —“ 

„Aber Onkel Ernſt!“ unterbrach Meliſſa ihn tadelnd. 

Er ſtarrte einen Augenblick in ſein Glas; dann warf 
er den Kopf zurück und ſagte mit ſüßſaurer Miene: „Du 
haſt Recht, Mädchen. Wie immer. Ich will dir folgen.“ 
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Adolf verſtand von alledem kein Wort. Mit offenem — 
Munde ließ er feine Blicke zwiſchen ſeinem Vater und Me⸗ 
liſſa hin und her ſpazieren. Schließlich gab er das Rathen 
auf, ergriff ſein Glas und trank es aus. Eben ſtreckte er 
feine Hand nach der Flaſche aus, um ſich wieder einzuſchenken, 
als Herr Willibald Dosky hereinſchritt, unmittelbar diesſeits 
der Thüre ſtehen blieb, ſich verneigte wie ein Schauſpieler, 
der herausgerufen worden iſt, und dann auf Meliſſa zuging. 

„Nimmermehr hätte ich gedacht, Miß Springmann, 
daß ich ſo bald die Freude haben würde, Sie wiederzuſehen!“ 
rief er enthuſiaſtiſch aus. „Aber das Schickſal der Sterb⸗ 
lichen iſt unberechenbar. — Ihr Herr Onkel, nicht wahr? — 
darf ich bitten, mich vorzuſtellen? — Sehr angenehm, 
Herr Director, Ihre Bekanntſchaft zu machen! — Ihr Herr 
Sohn; die Aehnlichkeit iſt unverkennbar! — Aber was 
werden Sie von mir denken, Herr Director, daß ich Ihnen 
in ſo ſpäter Stunde ins Haus falle? — Machen Sie ſich 
gütigſt eine Vorſtellung von den vulcaniſchen Gefühlen eines 
Mannes, der in fünf Jahren ſeine Frau nicht geſehen hat, 
nach langer Reiſe ſie in eine andere Stadt verzogen findet, 
mit Schnellzugsflügeln hineilt und dann in ihrer Wohnung 
hören muß, ſie ſei aus — in Geſellſchaft! — Das iſt mein 
Los geweſen, Herr Director. Als ich indeſſen in dumpfer 
Verzweiflung die leeren Zimmer meiner Frau beſichtigte, 
fiel von den Lippen unſerer wackern Geſine Timm plötzlich 
das erlöſende Wort Springmann. Da ward es Licht in 
meiner Seele. Ich erinnerte mich: dort weilte ja die Königin 
unſerer Schiffsgeſellſchaft, die von mir unterthänig verehrte 
Miß Meliſſa Springmann; dort durfte ich anklopfen, wenn 
auch die Zeit der Nachttaxe für Droſchken ſchon angebrochen 
war; dort würde man mich verſtehen, mich entſchuldigen. 
Während ich raſch einen kleinen Imbiß zu mir nahm, er⸗ 
zählte mir Geſine Timm, der Herr Director ſeien meiner 
Frau eine rechte Stütze geweſen in der Beſorgung ihrer 
kleinen Geldgeſchäfte. Herr Director, erlauben Sie mir, 
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daß ich Ihnen meinen tief empfundenen Dank abſtatte! 
Wie glücklich iſt die einſame Frau, die ſolch einen Freund 
findet!“ 

Und Willibald Dosky bemächtigte ſich der rechten Hand 
dieſes Freundes und ſchüttelte ſie im Tempo einer überheizten 
Dampfmaſchine. 

„So nehmen Sie doch Platz, Herr Dosky!“ ſtöhnte 
Springmann. 

Dosky ließ ſein Opfer los und blickte umher. „Ich 
ſehe zwei leere Stühle an dieſer feſtlich ausgeſtatteten 
Tafel,“ ſagte er betroffen. „Sollte etwa mein Goldlischen 
ſchon ausgerückt ſein?“ 

„Glücklicherweiſe nicht,“ erwiderte Meliſſa mit einem 
launigen Blick auf Springmann. „Sie wird gleich wieder 
erſcheinen.“ 

Und in der That: kaum hatte Dosky, einer abermaligen 
Einladung Springmann's folgend, ſich niedergeſetzt, als Liſa 
und Emmy in das Zimmer traten, erſtere entſchloſſen, 
ſtehenden Fußes ſich zu verabſchieden, und morgen Spring⸗ 
mann in möglichſter Kürze anzuzeigen, daß aus der Ver⸗ 
lobung nichts werden könne. 

Die Götter hatten es anders beſchloſſen. Unter dem 
Einfluß der vulcaniſchen Gefühle, von denen er vorhin ge⸗ 
ſprochen, erhob ſich Dosky, ſobald er ſeines Goldlischens 
anſichtig wurde. Da ſah ſie ihn und mit einem Schrei 
fiel ſie zurück in Emmy's Arme. 

„Was habe ich Unſeliger angerichtet!“ jammerte Dosky 
und wollte zu der Ohnmächtigen hineilen. 

Meliſſa jedoch intervenirte. „Nicht ſo ungeſtüm, 
Herr Dosky!“ ſagte ſie in befehlshaberiſchem Tone. „Laſſen 
Sie doch dem zarten Geſchöpf ein paar Augenblicke Zeit, 
um ſich von ſeiner freudigen Ueberraſchung etwas zu erholen!“ 

Gehorſam blieb Dosky ſtehen, während Meliſſa mit 
leichten Schritten zu Liſa hintrat, ſich über ſie beugte, als 
ob ſie die Tiefe ihrer Ohnmacht erforſchen wollte, und ihr 
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zuflüſterte: „Mein Onkel wird nichts betalen — niemals. 
Kommen Sie langſam zu ſich!“ 


„Es geht ihr ſchon beſſer,“ wandte Meliſa ſich dd 


zu Dosky. 


ſchlug Liſa die Augen auf, dann hob ſie den Kopf empor, 
endlich ſtellte ſie ſich wieder feſt auf die Füße. 


„Mein Schnuckelchen, mein Mäuschen, mein Hühnchen!“ 2 


Sie hatte Recht, wie immer. Nach einigen Secunden 1 


. 


rief Dosky im ſüßeſten Liebhabertone und breitete die 


Arme aus. „Dein Willi iſt wieder da, dein Hoppelpoppel, 
dein Meerkäterchen, dein Zockelchen!“ 


Adolf, der zum erſtenmale einige von den Zärtlichkeit ⸗ 


ausdrücken hörte, in deren Erfindung junge Ehepaare uner⸗ 
ſchöpflich ſind, und dem außerdem das ganze Gebahren des 


2 


in die Geſellſchaft hineingeſchneiten Brooklyner Zahnarztes 


unendlich komiſch vorkam, hielt ſich nicht länger und brach 


in ein lautes, krampfhaftes Lachen aus. Emmy trat von 
hinten auf ihn zu und verſetzte ihm einen unſanften Rippen⸗ 


ſtoß. — „Was fällt dir ein, du dummer Junge?“ raunte 


ſie ihm zornig zu. Da kniff er die Daumen in die Hände ; 


und biß die Zähne zufammen. - 


Unterdeſſen hatte Liſa ſehr raſch den einzig möglichen F 
Curs gefunden, auf dem ſie ſich aus den Untiefen retten 


konnte, in die ſie kecken Muthes hineingeſegelt war. Sie 


warf ſich in Dosky's Arme und barg ihr erglühendes Geſicht 


an ſeiner Bruſt. 


„Du böſer Mann!“ ſchmollte ſie noch. Aber daß ſie 


dem Ungetreuen verziehen hatte, war klar genug. 

So nahm auch Dosky den Vorwurf auf. — „Laß es 
gut ſein, Puttchen,“ erwiderte er mit Humor. „Wenn ich 
dich ſo anſehe, drängt ſich mir die Ueberzeugung auf, das 
du dir nichts haſt abgehen laſſen. Das brauchteſt du ja 
auch nicht. Für das Grundſtück, das ich dir zur Verfügung 


ließ, haſt du einen Preis herausgeſchlagen — ich nehme 7 


achtungsvoll den Hut vor dir ab, Liſeken!“ 
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„Das weißt du ſchon? 
„Ich bin ſo frei. Ich ſuchte das Land und fand den 


5 Bahnhof darauf. Da merkte ich Lunte. — Aber auch ich 


habe mit Glück gearbeitet. Du wirſt dich wundern, wenn 
du hinüberkommſt. Atelier, Wartezimmer — ich ſage dir: 
fürſtlichG.“ — Und mit den Lippen ſchnalzend, wiederholte 
er: „Wahrhaft fürſtlich!“ — Plötzlich wandte er ſich an 
Meliſſa: „Bei Ihrer Rückkehr nach den Staaten müſſen 
Sie uns die Ehre anthun, Miß Springmann — wirklich — 
es würde ſehr liebenswürdig von Ihnen ſein — Freilich: 
nach dem, was ich von Ihrer Einrichtung in Cincinnati 
gehört habe, wird Ihnen unſer Heim ſehr armſelig vorkommen; 
aber auch eine Millionärin ſieht ja nicht immer nur auf 
das Aeußere, ſondern auch auf die warmen Herzen, die ihr 
entgegenſchlagen!“ 

Bei dieſer unerwarteten Aufklärung, die der deutſchen 
Branche der Familie Springmann über die weltlichen Ver⸗ 
hältniſſe der amerikaniſchen zu Theil wurde, ſtutzten Vater 
und Kinder. Meliſſa eine Millionärin — ſie, deren gute 
Dienſte ſie ſich hatten gefallen laſſen als diejenigen einer 
armen Anverwandten, die ſich damit einen längeren Auf⸗ 
enthalt im Hauſe erkaufen wollte! Welch eine Ueberraſchung! 

Dem Herrn Director ſchlug das Gewiſſen. Gedrückt 
begann er: „Was iſt das, Meliſſa? Davon hätteſt du uns 
doch . 

Lächelnd unterbrach ihn Meliſſa: „Geld und Gut iſt 
keine richtige Baſis der Werthſchätzung, Onkel Ernſt. Für 
mich wünſche ich ſie nicht, und bedaure, daß mein Reiſe⸗ 
genoſſe mir durch eine zufällige Indiscretion einen Nimbus 
verliehen hat, den ich verſchmähe.“ 

Sie wandte ſich zu Dosky: „Was Ihre freundliche 
Einladung betrifft, ſo wird es mir ſeiner Zeit ein Ver⸗ 
gnügen ſein, derſelben zu folgen. Wir wollen dann mit⸗ 
einander in Erinnerungen an den heutigen, mir und gewiß 
auch Ihnen unvergeßlichen Abend ſchwelgen. Ihre Dar⸗ 


ſtellungen des Wiederſehens zwiſchen Si Dosky und Ihnen 
waren gewiß vorzüglich, mein werther Herr Reiſegefährte, 2 
aber an dramatiſchem Intereſſe find fie von der Wirklichkeit 4 
weit überboten worden.“ 

Frau Liſa, die ſich ſo unbehaglich fühlte, wie noch nie 
in ihrem Leben, erklärte mit geſenkten Augen, daß ſie Be h 
angegriffen fei, um noch länger verweilen zu können. 1 

„Sehr begreiflich, meine liebe Frau Dosky,“ erwiderte 
Springmann mit Theilnahme, die indeſſen für Liſa's feines 
Ohr eine herbe Beimiſchung von Spott hatte. „Auch 
werden Sie und Ihr Herr Gemahl, den kennen zu lernen 
mir wirklich ein ganz beſonderes Vergnügen bereitet hat, 
ſich noch mancherlei zu erzählen haben, ehe Sie zur Ruhe 
kommen.“ 

Nochmals ſtattete der ahnungsloſe Dosky in über⸗ 
ſchwänglichen Worten dem Herrn Director ſeinen Dank ab 
für die ſeiner Frau erwieſene Freundſchaft; dann empfahl 
ſich das wiedervereinigte Ehepaar. 

Als draußen die Hausthüre ins Schloß fiel, malte 
Springmann mit einer bezeichnenden Geberde drei Kreuze 
in die Luft. — „Nun ſoll erſt der eigentliche Spaß los⸗ 
gehen!“ rief er dann aufgeräumt. „Hol' uns noch eine 
Flaſche Champagner herauf, Adolf. .. Du kannſt auch gleich 
zwei bringen... Und du, Emmy, nimm den Kühler und 
ſieh, daß du noch etwas Eis auftreibſt!“ 

Onkel und Nichte blieben zurück, ſahen ſich verſtändniß⸗ 
voll an und intonirten dann ein fröhliches Lachduett. 

„Dunkel iſt mir die Sache doch noch,“ fand endlich 
der Onkel Worte. „Wie konnte ſich dieſe kleine verteufelte 
Dosky einbilden, eine Heirat mit mir ſei möglich, da doch 
ihr Mann noch lebte?“ 

Meliſſa lächelte ſchalkhaft. — „Wenn du einmal A 
geſagt hatteſt, lieber Onkel, dann würde dir das B gar 
nicht ſo ſchwer geworden ſein.“ 

„Das heißt?“ 


ö 
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Adolf: „Du, Emmy, ſo vergnügt find wir noch nie zu- 
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„Verſtehſt du denn nicht? — Nach der Verlobung, 
bei ſteigender Innigkeit des Verhältniſſes, würde in irgend 
einem günſtigen Augenblick aus der Witwe eine verlaſſene 
Frau geworden ſein. Der Unterſchied iſt gar nicht einmal 
beſonders groß. Wäreſt du — Hand aufs Herz — darum 
zurückgetreten? — Dosky hatte fünf Jahre lang nichts von 
ſich hören laſſen; eine Scheidung konnte alſo leicht bewirkt 
werden.“ 

„Hm,“ meinte Springmann, „das läßt ſich hören. 
Ich glaube ſelbſt, daß ich in die Falle gegangen ſein 
würde.“ 

Er rieb ſich etwas beſchämt die Stirne. 

„Die Kinder!“ beſann er ſich plötzlich. „Sollten ſie 
etwas gemerkt haben? — Das wäre mir natürlich höchſt 
fatal.“ 

Meliſſa beruhigte ihn. — „Junge Leute ſind viel 
argloſer, als die alten zu denken pflegen. Sie ſehen wohl, 
was geſchieht, aber nicht tiefer. Namentlich ihre nächſte 
Umgebung bleibt ihnen meiſt ein Buch mit ſieben Siegeln.“ 

„Und Du?“ fragte der Onkel. 

„Ich bin eben eine Ausnahme. Mein Vater hat mich 
gelehrt, zu beobachten und zu deuten. Er kannte das 
Leben; es lag ihm ſehr an, ſeine einzige Tochter zu einer 
Hellſehenden zu machen. Zuweilen denk' ich, er möchte des 
Guten etwas zu viel gethan haben; in ſeiner Weltanſchau⸗ 
ung war ein leichter Schimmer von Menſchenverachtung, 
der einem Frauenzimmer ſchlecht anſteht. Ich habe mich 
auch glücklich davon freigehalten, mein' ich; Gott ſei Dank 
iſt mir das Herz ſo groß gewachſen, daß die Liebe zu 
meinen Mitgeſchöpfen immer dominirt, trotz ihrer Schwä⸗ 
chen, ihrer Thorheiten und Schlimmerem.“ 

Die beiden Flaſchen Champagner, die Adolf brachte, 
wurden an dieſem Abende noch geleert. 

Als die Familie ſich nach Mitternacht trennte, ſagte 


ſammen geweſen. Der Alte ift auf einmal ein ganz an⸗ 5 
derer Menſch geworden. —“ 

„Schäme dich!“ unterbrach ihn Emmy. „Du haſt ſchon 
wieder einen Spitz!“ 

„Aber diesmal keinen gepumpten!“ lachte Adolf. 


* * 
* 


Mit Entrüſtung vernahm Fräulein Paula Wichelhoff 
von dem Betruge, den Frau Dosky verübt hatte. Daß 
Liſa, um die allgemeine Neugier nicht herauszufordern, in 
der fremden Stadt unter der Witwenflagge eingeſegelt war, 
— nun, das hatte ſie ihr ja gnädig hingehen laſſen; daß 
ſie aber ihr, der eng befreundeten Tante, die Geſchichte von 
der Scheidung aufgebunden, das war unverzeihlich. Fräu⸗ 
lein Wichelhoff weigerte ſich, den Neffen aus Brooklyn zu 
ſehen, der gleichfalls ein ſauberes Subject ſein müſſe, wie 
ſie verächtlich meinte. Liſa hatte ihre liebe Noth, ihrem 
Hoppelpoppel plauſibel zu machen, daß Tante Wichelhoff 
eine verrückte alte Jungfer ſei, die ohne jeglichen Grund 
zwiſchen Zuneigung und Abneigung hin und her ſchwanke. 

Nach vierzehn Tagen reiſte das Paar ab, mitten in 
den Wonnen einer zweiten Serie von Honigmonaten. | 

Meliſſa verweilte ein volles Vierteljahr bei ihren deut⸗ 
ſchen Verwandten. Als ſie endlich ihre Heimat wieder 
aufſuchte, war aus Emmy ein tüchtiges, praktiſches Mäd⸗ 
chen geworden, nicht frei zwar von gelegentlichen Verirrun⸗ 
gen der Phantaſie in müßigen Stunden, aber ſtets beſonnen 
und weiblich im Handeln und ihrem Vater eine liebe Ge⸗ 
ſellſchafterin. An ihre Liebe zu Reinhard Döbler denkt ſie 
nur noch mit tiefer Beſchämung zurück; der junge Mann 
hat es vorgezogen, den Beſuch im Hauſe des Directors 
Springmann, zu dem Meliſſa ihn aufgefordert hatte, nicht 
zu machen. 8 

Adolf beſtand das Examen mit dem Prädicat genü⸗ 
gend. Unter dem Spotte Meliſſa's hatte ſeine Liebhaberei 
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für eine ſtutzerhafte Ausſchmückung ſeiner Perſon ſehr nach⸗ 


gelaſſen, und ſeine Theorie von dem Rechte der Jugend 
auf uneingeſchränkten Lebensgenuß hatte geſunderen An⸗ 
ſchauungen Platz gemacht. Er ging zur Univerſität ab mit 
dem Vorſatze, ſich zu keinerlei ſtudentiſchen Thorheiten ver⸗ 
leiten zu laſſen, ſondern, wenn auch ohne Pedanterie und 
philiſterhafte Aengſtlichkeit, ſeinen Studien gewiſſenhaft ob⸗ 
zuliegen. 

Meliſſa hat den ihr ebenbürtigen Mann noch nicht 
gefunden, wahrſcheinlich auch nicht geſucht; ſie hat auch 
unverheiratet Gelegenheit genug, durch Rath und That 
Gutes zu ſtiften und läßt ſich ſo leicht keine derſelben 
entgehen. 


Die Serben im anat. 


Don Adam Müller-Guttenbrunn. 


ie Serben, die in Ungarn Raizen, volksthümlich 

„Raczen“ genannt werden, zählen über eine 

Million in Ungarn und ſie ſind ein wichtiger Be⸗ 

ſtandtheil der Bevölkerung im Banat. Die Serben als Nation 


im weiteſten Sinne find im ſüdöſtlichen Europa in einer 


Stärke von 6.500,000 Seelen ſeßhaft. Sie bilden die Haupt⸗ 


bevölkerung im Königreich Serbien, in Bosnien, in der Her⸗ 
zegowina und in Montenegro. Aber auch die Kroaten, die Dal⸗ 
matiner und die in Ungarn wohnenden „Raczen“ werden 
zum Stamm der Serben gezählt. Ihre Sprachen unterſcheiden 
ſich von einander kaum ſo, wie etwa die deutſchen Mund⸗ 
arten. Ihren religiöſen Bekenntniſſen nach zerfallen fie in 
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griechiſch⸗orientaliſche und in katholiſche Serben. Das trennt 
die einzelnen Stämme weit mehr als die Sprache, denn 
der Serbe iſt ein tief religiöſes Gemüth, ein zur Myſtik 
neigendes Weſen. Der Aberglaube ſpielt denn auch die 

größte Rolle im ſerbiſchen Volksleben. Wo die religiöſe Ver⸗ 
anlagung ſo ſtark iſt, wie beim Serben, treten ja immer 
als Begleiterſcheinungen die Ausartungen des religiöſen 
Lebens auf. Erſt in neueſter Zeit iſt der nationale Ge⸗ 
danke auch bei dieſen ſlaviſchen Volksſtämmen groß ge⸗ 
worden; er überbrückte die religiöſen Verſchiedenheiten und 
rückte das Gefühl der Zuſammengehörigkeit Aller an die 
erſte Stelle. Die Volkstrümmer des einſtigen großſerbiſchen 
Reiches haben ſich durch viele Jahrhunderte getrennt ent⸗ 
wickelt; gemeinſam war ihnen nur der Druck der Türken⸗ 
herrſchaft. Jetzt rücken ſie ſich wieder näher. Und gerade 
für Oeſterreich⸗Ungarn wird dieſe Entwicklung, die durch 
eine maßloſe panffaviftifche, oder vielmehr großſerbiſche 
Agitation genährt wird, noch einmal von großer Bedeutung 
werden, denn zwei Drittel des ganzen ſerbiſchen Volks⸗ 
ſtammes ſtehen heute unter öſterreichiſch-ungariſcher Herr⸗ 
ſchaft. Die Serben des Königreiches zählen nur 1.800.000, 
der montenegriniſche Staat zählt nur 250000 Seelen; in 
Bosnien und der Herzegowina aber leben 1,300,000, in 
Kroatien, Dalmatien und Ungarn 3,150 000 Serbien. Und 
der Herd der Agitation, der Punkt, welcher ſeine An⸗ 
ziehungskraft auf das Geſammtvolk ausübt, liegt nicht im 
Bannkreiſe der öſterreichiſch⸗ungariſchen Herrſchaft, er liegt 
in Serbien und Montenegro. Die Frage, ob dieſes, in zwei 
verſchiedenen ehrgeizigen Staaten lebende eine Drittel 
des Volkes ſchließlich die zwei anderen Drittel zu „be⸗ 
freien“ und an ſich zu reißen im Stande ſein wird, ſie 
kann uns hier nicht beſchäftigen. Die Balkanhalbinſel birgt 
noch viel Zündſtoff, und die Möglichkeit neuer Staatenbil⸗ 
dungen iſt nirgends in Europa ſo groß wie dort. Das 
ſerbiſche Volkselement, das ſeit dem 9. Jahrhundert den 
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Balkan beherrſcht, kommt aber bei künftigen Umwälzungen 
ſicherlich in erſter Linie in Betracht. 

Die „Raczen“ im Banat ſtammen von jenen Serben 
ab, welche nach dem unglücklichen Türkenkrieg im Jahre 1690 
auf ungariſchen Boden flüchteten. Sie brachten ihren Namen 
aus dem ſerbiſchen Binnenlande mit, aus dem heutigen 
Sandſchak Novibazar, das altſerbiſch Raſi, mittellateiniſch 
Rascia hieß. Davon iſt der magyariſche Name Racz ab⸗ 
zuleiten, der im Munde der Deutſch⸗Ungarn zum Raczen ge- 
worden iſt. Jene Serben ſiedelten ſich als geduldete Flücht⸗ 
linge im Bereiche der ungariſchen Krone an, aber ſie blieben 
kirchlich und politiſch geſchieden von der übrigen Bevölke⸗ 
rung. Niemand nahm Anſtoß an ihrem griechiſch⸗orienta⸗ 
liſchen Ritus, aber derſelbe kennzeichnete ſie als Fremd⸗ 
linge. Nach einem neuerlichen unglücklichen Türkenkrieg, im 
Jahre 1739, erhielten dieſe Serben ſehr bedeutende Ver⸗ 
ſtärkungen aus ihrer Heimat und ſie gliederten ſich all⸗ 
mälig ſo dicht aneinander, daß ſie durch ihre Ausnahms⸗ 
ſtellung bald einen Staat im Staate bildeten. Um dem ein 


Ende zu machen, wurden ſie, nachdem ein volles Jahr⸗ 


hundert ſeit den Anfängen ihrer Einwanderung verſtrichen 
war, im Jahr 1791 den anderen Unterthanen gleichgeſtellt 
und dem Staatsverbande eingeordnet. Die Raczen zählten 
im Banat im Jahre 1768, als eine Vertheilung der Lände⸗ 
reien vorgenommen wurde, ſchon 78,780 Seelen und ſie 
hatten ſich bis 1791 noch ſehr bedeutend vermehrt. Sie 
beherrſchten ſogar einige kleinere Städte wie Werſchetz und 


waren auch in Temesvar, der Hauptſtadt des Landes, zu 
ſolcher Zahl gediehen, daß ſie den Deutſchen faſt gleich 
ſtanden. Temesvar wurde im Jahre 1782 zur königlichen 
Freiſtadt erhoben und die neue Stadtordnung bahnte die 


f 


| 
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Gleichſtellung der Serben bereits an, die bis dahin eine 
eigene Gemeinde bildeten. Vor 1782 gab es in Temesvar 


zwei Gemeindeämter, ein deutſches und ein ſerbiſches; am 
Tage der Erhebung zur königlichen Freiſtadt aber wurden 
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beide Aemter vereinigt und die Serben erhielten ihre Gleich 
ſtellung unter einer Bedingung, auf die ſie mit Freuden 
eingingen. Es ward nämlich feſtgeſetzt, daß, ohne Rückſicht 
auf die künftige Geſtaltung des numeriſchen Verhältniſſes 
der Bewohner, ſtets 30 deutſche, aber nur 25 ſerbiſche 
Stadträthe zu wählen ſeien. Die Mehrheit ſollte den 
deutſchen Culturträgern des Landes unter allen Um⸗ 
ſtänden gewahrt bleiben. Die Verhandlungen wurden aus⸗ 
ſchließlich deutſch geführt, und dieſes Verhältniß der beiden 
Nationalitäten zu einander währte faſt ein Jahrhundert, 
denn das magyariſche Element gelangte erſt nach 1867 zu 
Einfluß in Temesvar, magyariſch geſprochen und verhandelt 
wird in der Temesvarer Gemeindeſtube erſt ſeit beiläufig 
fünfzehn Jahren. Für die Stellung der Deutſchen und der 
Serben im Banat iſt die Geſtaltung des Hauptplatzes in 
Temesvar kennzeichnend. Auf demſelben ſtehen ſich zwei 
mächtige Kirchen gegenüber, eine breit und wuchtig hinge⸗ 
lagerte, ohne beſonderes Stylgefühl erbaute „Domkirche“ 
der Deutſchen, und eine in zwei ſchlanken Thürmen auf⸗ 
wärtsſtrebende Kirche byzantiſchen Charakters, das Gottes⸗ 
haus der Serben. Sie beherrſchen zwei Fronten des Platzes; 
die dritte Front hat das Comitatsgebäude zum Mittelpunkt, 
die vierte das große Einkehrgaſthaus „Zu den ſieben Kur⸗ 
fürſten.“ 

Die Serben im Banat ſind keine Ackerbauer wie die 


N Deutſchen, ſie ſcheuen die ſchwere Arbeit; nur wenige von 


ihnen erzeugen Brot. Sie lieben die Viehzucht, den Wein⸗ 
bau, den Obſtbau. Sie haben meilenweite Strecken mit 
Pflaumen⸗ und Zwetſchkenbäumen bepflanzt, ſie erzeugen den 
beſten „Syrmier Slibowitz“ und liefern gemeinſam mit 
ihren kroatiſchen Stammesgenoſſen für ganz Europa die 
„gedörrten“ türkiſchen Zwetſchken, ſowie das Material für 
jene ſchwere Mengen „Leckwaare“ (Pflaumenmus), die aus 
Ungarn ausgeführt werden. Wer über den Landmann 
hinausſtrebt, wird Soldat oder Beamter. Die 1 
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öſterreichiſchen Officiere ſind nicht ſelten ſerbiſcher Abſtam⸗ 


mung. Ihre Namen endigen auf ic, ies oder its. Zum 


5 


Handwerker hat der Serbe wenig Neigung; nur einen Zweig 
dieſes Standes lieben die Serben: den Barbier⸗ und Friſeur⸗ 
ſtand. Man findet viele Hundert, ja tauſend „Raſirer“ in 
ganz Oeſterreich, in der ganzen Welt, die geborne Serben 
aus dem Banat ſind. Die Erſcheinung iſt ſo auffallend, 
daß ſie hier erwähnt werden muß. Wer ſich in Temesvar 
oder Arad, in Peſt oder in Wien raſiren läßt, kann fo 
ziemlich ſicher ſein, daß er in zehn Fällen neunmal unter 
das Meſſer eines Serben kommt. 

Wichtig iſt die ſerbiſche Intelligenz in den letzten drei 
Jahrzehnten in den Städten des Banats, der Bäcska und 
ehemaligen Banater Militärgrenze geworden. In Temesvar 
und Neuſatz, in Werſchetz und Pancſova, in Semlin und 
Orſova, überall iſt die ſerbiſche Intelligenz mächtig. Ein 


Gewinn für die ſerbiſchen Kreiſe iſt ihre durchaus demokra⸗ 
tiſche Gliederung, denn ſie beſitzen keinen Adel. Das ver⸗ 


danken die Serben den Türken, die das geſammte ſerbiſche 
Volk zur Rajah (Herde) erniedrigten, auch ſeine Vornehmen. 
Die ſtädtiſchen Schulen weiſen eine ſtattliche ſerbiſche Schüler⸗ 
zahl vom Lande auf, der Bildungsdrang iſt groß im Volke. 
Und die Schüler ſind zumeiſt ſehr begabt. 

Von den Sitten und Gebräuchen der Serben wäre 
viel zu ſagen. Namentlich jene Serben, welche der griechiſch⸗ 
orientaliſchen Kirche angehören, haben ein ſehr farbenreiches, 
in alten Sitten wurzelndes Volksleben; die katholiſchen 
Serben, die von den orthodoxen griechiſch⸗orientaliſchen gar 
nicht als Brüder anerkannt und Schokatzen oder Bunge⸗ 
vatzen genannt werden, haben im Laufe der Zeiten viele 
ihrer Sitten und Gebräuche eingebüßt. Als Knabe drängte 


ich mich oft mit meinen ſerbiſchen Schulgenoſſen in die 


griechiſch⸗orientaliſche Kirche, ich betheiligte mich an Leichen⸗ 
begängniſſen und ging auch zur Oſterzeit mit auf den Fried⸗ 
hof. Der Todtencultus der griechiſch⸗orientaliſchen Serben 
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iſt ganz beſonders intereſſant. Die Todten feiern die Freuden 
des Oſterfeſtes mit, die Zeit der Auferſtehung Chriſti iſt 
auch die der Glückſeligkeit für alle Abgeſchiedenen. Die 
Trauernden ſingen ihre Klagelieder auf den Gräbern und 
die Gläſer klingen aneinander. Schnapsräuſche, wie ich ſie 
in meinen Kindertagen auf dem ſerbiſchen Friedhofe zu 
Temesvar erlebt, habe ich ſpäter nie wieder geſehen. Am 
Oſterſonntag war ich immer am früheſten Morgen auf den 
Beinen, um das gar merkwürdige Schauſpiel der ſerbiſchen 
Auferſtehungs⸗Proceſſion zu ſehen. Wir wohnten auf dem 
Domplatz. Hier bewegte ſich am Charſamſtag um die ſechſte 
Abendſtunde ſtets die prunkvolle katholiſche Proceſſion der 
Auferſtehung, an der ich in der Reihe der Schüler ſelbſt 
theilnahm; am nächſten Morgen um 5 Uhr aber, alſo in 
der Dunkelheit, bewegte ſich bei Fackelſchein und Glocken⸗ 
geläute die Auferſtehungs⸗Proceſſion der griechiſch⸗orien⸗ 
taliſchen Serben auf demſelben Platze. Das düſtere Bild 
dieſes kirchlichen Aufzugs, das ich ſtets vom Fenſter des 
zweiten Stockwerkes aus ſah, hat ſich mir dauernd ein⸗ 
geprägt. 

Auch von den weltlichen Gebräuchen der Serben 
kenne ich viele aus eigener Anſchauung. Am merkwür⸗ 
digſten erſchienen mir immer die Hochzeitsgebräuche der 
Serben. Ich habe dieſelben nicht ganz ſo kennen gelernt, 
wie Friedrich Uhl ſie in ſeinem ganz ausgezeichneten Buche 
„Aus dem Banate“. Landſchaften mit Staffagen von Fried⸗ 
rich Uhl. (Leipzig, J. J. Weber, 1848) ſchildert, denn 
Uhl ſcheint nur die an der Theiß wohnenden Serben ſtudirt 
zu haben; aber in den weſentlichſten Zügen berühren ſich 
wohl meine Beobachtungen mit den ſeinigen. 

Der Serbe, der ſich verheiraten will, geht nicht die 
Wege, die der Deutſche wandelt. Der letztere ſucht ſich ein 
Mädchen, das er lieb hat, er zeichnet es an Kirchtagen, in der 
Spinnreih und auf dem Tanzboden öffentlich, vor der ganzen 
Gemeinde aus, die jungen Leute lieben ſich oft lange nnd 
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kämpfen nicht ſelten gegen Eltern und Verwandten für ein- 
ander, bis die Herzensneigung zum Siege gelangt. Eine 
brutale Geldheirat gehört unter den Deutſchen des Banats 
zu den größten Seltenheiten. Daher kommt es auch, daß 
die Deutſchen faſt niemals aus ihrem Geburtsort hinaus- 
heiraten. Anders der Serbe. Wenn die Eltern glauben, 
daß es Zeit ſei, ihren Sohn zu verheiraten, dann ſtatten ſie 
ihn langſam aus mit allem, was die Sitte erfordert. Auch 
für reiche Geſchenke, die der Burſche ſeiner künftigen Braut, 
ihrem Bruder, ihren Eltern und Verwandten zu überreichen 
hat, ſorgen ſie. Der Burſche ſelbſt aber ſorgt dafür, daß 
ein Paar Pferde gut aufgefüttert wird, denn mit mageren 
Hochzeitsgäulen würde ihn kein Mädchen nehmen. Wenn das 
Alles gethan iſt, dann erkundigt man ſich, wo in einem 
anderen Dorfe ein heiratsfähiges Mädchen zu finden iſt. 
Die Muhmen des jungen Mannes wiſſen wohl Beſcheid und 
eines Tages rüſtet man den Wagen prächtig her, legt die 
beſten Pölſter des Hauſes auf die Sitze, bedeckt die Pferde 
mit farbigen Tüchern und fährt auf die Brautſchau. Schon 
die Abfahrt iſt mit einem umſtändlichen Ceremoniel ver⸗ 
bunden und es werden allerlei Lieder geſungen. Zum 
Schluſſe wird die Hauskatze auf den Brautwerber geworfen 
und wenn ſie ſich an ihn anklammert, iſt das ein gutes 
Zeichen. Dann wird er eine ebenſo anhängliche Frau 
finden. 

Der die Pferde lenkende Bräutigam, der ſeine Braut 
noch nicht kennt, trägt einen gelben Pelz, eine blaue Tuch⸗ 
hoſe, ein goldgeſticktes Hemd, einen mit einem Strauß aus 
künſtlichen Blumen und Bändern geſchmückten Hut. In der 
Taſche hat er ſechzehn (mindeſtens aber ſechs) Dukaten, mit 
denen er ſich die Braut zu kaufen gedenkt. Im Hauſe der 
Braut wird der junge Mann und ſeine oft ſtattliche Be⸗ 
gleitung erwartet und nach den erſten Begrüßungen mit der 
Familie des Mädchens tritt dieſes ſelbſt in die Stube. Sie 
kommt mit einer Flaſche und bietet der Geſellſchaft den 
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Willkommstrunk. Den jungen Mann blickt fie nur ſcheu an 
und bald verläßt ſie die Stube wieder; mit einem Blick, 
den ſie auf der Thürſchwelle zurückwirft nach dem Bräu⸗ 
tigam, ermuntert ſie dieſen, ihr zu folgen. Sie gehen in 
ein anderes Gemach, oft auch in den Stall oder die Scheuer. 
Hier ſprechen ſie ſich aus, hier beſichtigen ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig näher. Das Recht des Bräutigams, der ja auf der 
Braut ſchau iſt, geht ziemlich weit. Gefällt ihm die Braut 
und er ihr, ſo kehren ſie gemeinſchaftlich in das Zimmer 
zu den verſammelten beiderſeitigen Verwandten zurück. Kehrt 
eines nicht dahin zurück, ſo hat es keinen Gefallen an dem 
Anderen gefunden und aus der Heirat wird nichts. 
Gefallen ſich die jungen Leute, ſo überreicht der 
Bräutigam jetzt ſein Geſchenk und die vermögensrechtlichen 
Unterhandlungen beginnen. Die Eltern der Braut ſind 
oft unerſättlich und nicht ſelten ſcheitert eine Ehe daran. 
Einigen ſich die „Alten“, ſo wird der Tag feſtgeſetzt für 
die „Haus ſchau,“ — denn die Eltern des Mädchens 
wollen wiſſen, wie und wem ſie die Braut „verkaufen.“ 
Bei der Hausſchau beginnen bereits die Luſtbarkeiten, der 
Kaufpreis, den die Eltern leiſten, wird herbeigebracht (100 baare 
Gulden, ein Seidenkleid, einige Dukaten mit Gehängen, 
goldene Ohrgehänge, Schuhe, ein Winterpelz, ein großes 
Tuch, ein Paar ſchöne Stiefel für den Bruder u. a. m.), 
und ein großes Gaſtmahl beſchließt dieſen Tag. Nun wird 
der Tag der Verlobung feſtgeſetzt. Die letztere vollzieht 
ſich im Elternhauſe der Braut und bei dieſer iſt bereits 
der Pope anweſend, der über die geſetzlichen Formen der 
Eheſchließung zu wachen hat. Er ſtellt hier alle nöthigen 
Vorfragen und verlangt die Documente, denn ſchon in vierzehn 
Tagen muß Hochzeit ſein. Auch dieſer Tag ſchließt mit 
einem Gaſtmahl. Und nun wird der Tag feſtgeſetzt, an 
welchem die Ueberreichung des Brautkranzes vor⸗ 
genommen wird. Bei dieſem vierten Feſttag wird bereits 
der Dudelſackpfeifer mitgenommen und es ſind ſchon zwei 
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bis drei Wagen nothwendig für die Gäſte, die mit dem 
Kranz in das Haus der Braut kommen. Der Bräutigam 
ſelbſt iſt nicht unter ihnen. Schöne Lieder werden geſungen 
und die Jugendfreundinnen der Braut überreichen ihr den 
auf einem großen Kuchen liegenden Kranz, den der Beiſtand 
des Bräutigams gebracht. Nun kommt die Reihe, zu ſchenken, 


Ran die Braut, und fie bedenkt jeden der Anweſenden mit 


einer Gabe. Aber das iſt wieder nur ein Anlaß, die Braut 
reichlich zu entſchädigen für das Opfer ihrer Mädchen⸗ 
freiheit, denn jeder muß das erhaltene Geſchenk durch ein 
Geldgeſchenk erwidern und ſie erhält nicht ſelten eine ſehr 
anſehnliche Summe. Und wieder wird reichlich gegeſſen 
und getrunken. 

Das fünfte Glied in dieſer Kette von Feſtlichkeiten 
iſt endlich die Hochzeit ſelbſt, deren Feier oft acht Tage 
dauert und nicht ſelten die Verſchuldung, ja den Ruin 
einer Familie herbeiführt. Die Hochzeiten finden zwar 
gewöhnlich im Herbſt ſtatt, wenn die Ernte unter Dach und 
Fach und Geld im Hauſe iſt, aber das reicht nicht hin, 
einen Aufwand zu beſtreiten, wie die Sitte ihn fordert. 

Das Ceremoniel der Hochzeit ſelbſt iſt ein überaus 
reiches, die Vorkehrungen zu derſelben nehmen oft acht Tage 
in Anſpruch. Die Gäſte werden mit der ſogenannten 
„Legio,“ das iſt einer Tſchutura (Feldflaſche), die mit bunt⸗ 
geſtickten Tüchern und Blumen geſchmückt iſt, eingeladen. 
Der Bräutigam lädt ſämmtliche Verwandten der Braut ein, 
der Vater des Bräutigams ſeine eigenen Verwandten, Nachbarn 
und Bekannten. Die Abgeſandten des Bräutigams, die in 
entfernte Dörfer fahren, um in ſeinem Namen einzuladen, 
kommen nicht ſelten mit einem Wagen voll Geſchenken heim. 
Am Vorabende des Hochzeitstages ſchon verſammeln ſich 
die Gäſte und es werden unter Geſang und Tanz jene 
bunten Federn verfertigt, mit welchen die Pferde der Hoch- 
zeitswagen am nächſten Morgen zu ſchmücken ſind. Dieſer 
ſerbiſche mn abend dauert gewöhnlich bis zum grauenden 
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Morgen. Vor Anbruch des Hochzeitstages bereitet die 
Schwiegermutter dem Bräutigam ein warmes Bad, ſeine 
eigene Mutter aber ſorgt für allerlei Zauberei, für Gebrauchs⸗ 
gegenſtände, die von irgend einer weiſen Frau des Dorfes 
„beſprochen“ wurden, und die ihr Sohn während der 
Trauung in der Stiefelröhre mit ſich zu tragen hat. Der 
Beiſtand des Bräutigams, der eine der wichtigſten Perſonen 
bei der Hochzeit iſt, kommt erſt am Morgen. Man zieht 
ihm mit brennenden Wachskerzen entgegen, der Dudelſack⸗ 
pfeifer, dieſer proſaiſche Nationalmuſiker der Serben, ſpielt 
Eins auf und man geleitet den Beiſtand zur Frühſtücks⸗ 
tafel. 

Wenn die Zeit herannaht, wo die Trauung ſtattfinden 
ſoll, wird nach der Braut geſucht. Man entdeckt, daß ſie 
nicht da iſt, und nun müſſen Bruder und Beiſtände nach 
ihr fahnden. Sie erfahren bald, daß die Braut bei einer 
ihrer Freundinnen gekleidet und geſchmückt wird und ſie eilen 
dorthin, dieſelbe abzuholen. All ihr Jugendfreundinnen ſind 
um ſie verſammelt und ſie ſingen unaufhörlich: 

„Mög' in dieſe ſchönen Kleider 
Glück verſponnen fein; 
Mög' ſo lang es ſich erſtrecken 
Als die Fäden drein.“ 

Die Männer kommen, es entſteht ein neckiſches Feilſchen 
um die Braut und jetzt erhält auch jene Lieblingsfreundin, 
bei welcher die Braut angekleidet wurde, ihren Lohn in 
Geſchenken. Dem Bruder wird ſie endlich ausgefolgt und 
dieſer führt ſie dem Beiſtand zu. Im Elternhauſe der Braut 
angelangt, wiederholt ſich ein faſt ähnliches Spiel mit dem 
Bräutigam. Nach dieſen heiteren Zwiſchenfällen folgt ein thrä⸗ 
nenreicher Abſchied der Brautleute von Eltern, Geſchwiſtern 
und Verwandten, wobei Eines das Andere um Verzeihung 
bittet, damit nichts Unreines aus dem alten Leben in das 
neue mit hinübergenommen wird. Wenn auch das geſchehen 
iſt, ſchlingt der Brautführer der Braut einen weißen Flor 
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um das Haupt, der rückwärts hinab wallt und in eine 
Schlinge endigt. 

Die kirchliche Ceremonie bietet nichts Beſonderes dar. 
Sie unterſcheidet ſich nicht von jenen, welche ich in dem 
Aufſatze über die „Walachen im Banat“ ſchilderte. Nach der 
kirchlichen Einſegnung kehrt man in das Elternhaus der 
Braut zurück, wo ein reiches Mittagsmahl der Gäſte harrt. 
Bei dieſem Mahle wird viel geſprochen, „geredet“ in unſerem 
Sinne. Der Hochzeitshumor der Serben ergießt ſich in dieſen 
Reden in breiten Strömen über die Verſammlung und er 


äußert ſich namentlich darin, die Brautleute ſchlecht zu 


machen. Wendungen wie „die Julka ſoll zur Napoleonszeit 
noch ein ganz junges Mädchen geweſen ſein; Schade, daß 
ihre erſten Kinder geſtorben find,“ ꝛc. find etwas Gewöhn⸗ 


liches. Aber auch die anderen betheiligten Perſonen werden 


in dieſen ſerbiſchen Toaſten arg gehänſelt. An das Eſſen 
reiht ſich ein Tanz, der bis jpät Nachmittags währt. Dann 
beginnen die Geſänge, welche den Abſchied der Braut vom 
Vaterhaus einleiten. Dazu wird der „Kolo“ getanzt, der 
beim Serben die Bedeutung hat wie die „Hora“ beim 
Rumänen, der „Kör“ beim Magyaren. Friedrich Uhl theilt 
folgendes ſchönes Volkslied mit, das in dieſer Stunde ge⸗ 
ſungen wird: 


„Beug' dich, Aſt vom blauen Flieder, 
Schöne Julka ſcheidet bald; 

Es ſcheidet von Vater und Mutter 
Julka von feiner Geſtalt. 


Die Mutter ruft: „Meine Julka 
Mein Mädchen, komm zurück; 

Geb' dir ein feines Hemde, 

Geb' dir manch' freundlichen Blick.“ 


„„O hätteſt du eher gerufen 
Gegeben früher ein Hemd; 

Nun muß ich dich verlaſſen, 
Nun muß ich in die Fremd' 
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O hätteſt du eher gerufen! 

Nun neben dem Beiſtand ich ſteh', 
Nun ich meinem hohen Führern 
In die großen Augen ſeh'! 

O hätteſt du früher gerufen, 

Eh' ich den Ring an der Hand, 
Eh' man um das junge Haupt mir 
Die ſchönen Blumen wand.““ 

Jetzt bricht Alles auf, das junge Paar heimzuge⸗ 
leiten. Die ganze Verwandtſchaft und Nachbarſchaft ſpannt 
ihre Pferde ein, um die große Geſellſchaft in das Heimats⸗ 
dorf des Brautpaares zu bringen, in das Vaterhaus des⸗ 
ſelben. Dort werden die Gäſte nur kurz bewirthet, das 
neue Paar zieht ſich zurück, verſchließt ſich. Der Beiſtand 
hat mittlerweile einen großen irdenen Topf bereitgehalten, 
den ſchleudert er jetzt gegen die Thür. Dabei ruft er aus: 
As puknie! (Er zerſpringel) und die Geſellſchaft entfernt 
ſich unter ſpottendem Gelächter. Nur der Dudelſackpfeifer 
bleibt auf ſeinem Poſten und bläſt vor den Fenſtern des 
Paares alle Lieblingsweiſen, die ihm geläufig ſind. 

Am nächſten Tage vereinigt wieder ein großes Mahl 
die Gäſte, und bei dieſem bedient die junge Frau dieſelben. 
Und wieder wird getanzt, und wieder wird geſchenkt und 
man führt einen Polſtertanz von äußerſt draſtiſcher Wir⸗ 
kung auf. Die Federn müſſen aus dem in Verwendung be⸗ 
findlichen Polſter herausgetanzt werden, ſie fliegen im Zimmer 
umher. Auch in den nächſten Tagen wird noch viel derber 
Scherz getrieben und die Gäſte hängen an dem Hauſe, ſo 
lange ſie einen Tropfen Schnaps und einen guten Biſſen 
in demſelben ſpüren. Durch Jahre langes Sparen nur kann 
die Wunde geheilt werden, die eine „große“ ſerbiſche Hoch⸗ 
zeit dem Wohlſtand des Bräutigams geſchlagen. Und es iſt 
mit Genugthuung zu begrüßen, daß dieſe koſtſpieligen Hoch⸗ 
zeitsbräuche in vielen Gegenden zu ſchwinden beginnen. 

Die Serben wohnen am dichteſten im öſtlichen Theil 
Slavoniens, in Syrmien, in der ſüdlichen Batſchka, im 
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weſtlichen und ſüdlichen Theil vom Torontaler und im 
ſüdweſtlichen Theile des Temeſer Comitates. Die Banater 
Militärgrenze hatte, ſo lange ſie beſtand, ein deutſches, ein 
rumäniſches und ein ſerbiſches Regiment zu ſtellen. Die 
Dörfer der Serben unterſcheiden ſich äußerlich gar nicht 
von denen der Rumänen, ihre Bauart iſt genau ſo vorſint⸗ 
fluthlich wie die der letzteren. Das Gerüſt des Hauſes bilden 
Holzbalken, die Wände ſind aus Lehmziegeln, oder gar aus 
Weidengeflecht mit einem Lehmanwurf, das Dach aus Stroh. 
Der Rauch zieht durch eine Oeffnung im Dach, durch welche 
Regen und Schnee eindringen, ein Küchenherd, ein Dreifuß 
ſind faſt unbekannte Dinge. An einer Stange hängt ein Keſſel 
über dem Feuer auf der Erde, darin kocht der Serbe ſein 
Nationalgericht, wie der Walache das ſeine. Sein Haus hat 
kaum eine Thür und oft leben die Hausthiere friedlich mit 
ihm in demſelben Raum. Indeß gibt es doch verſchiedene 
Culturſtufen unter den Serben, und der Befitende, der 
Handel treibt mit ſelbſtgebranntem Pflaumenſchnaps und 
anderen Producten, der alſo mit ſtädtiſchen Elementen in Be⸗ 
rührung kommt, hat gewöhnlich ein beſſer eingerichtetes Heim. 
Es gibt ſehr reiche ſerbiſche Dörfer. 

Im Allgemeinen iſt der Serbe ſtolz und rechthaberiſch. 
Er fühlt ſich als Abkömmling eines kriegeriſchen Volkes; 
ſeine Vaterlandsliebe und ſein perſönlicher Muth zeichnen 
ihn beſonders aus. Groß iſt auch fein Familienfinn. Die 
Geſchwiſterliebe iſt ein Cultus beim Serben. Jedes Mädchen 
blickt auf zu ihrem Bruder wie zu einem Helden, und dieſer 
verehrt die Schweſter ſchwärmeriſch; er iſt ihr ſtärkſter 
Schutz in der Welt, ſie und ihre Reinheit ſind ſein höchſter 
Stolz. Viele ſerbiſche Volkslieder geben beredtes Zeugniß 
von dieſem Verhältniß. Friedrich Uhl, der vor vierzig 
Jahren zwei ſehr verdienſtvolle Bücher über das Banat 
ſchrieb, theilt in dem einen („An der Theiß.“ Stillleben von 
Friedrich Uhl. Leipzig, Brockhaus, 1851) eine ganze An⸗ 
zahl ſerbiſcher Lieder mit, die er an Ort und Stelle dem 
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Volke abgelauſcht, und welche dieſe meine Erfahrung be⸗ 
ſtätigen. 5 
Der Banater Serbe iſt um einen Kopf kürzer als ſei 
Vetter aus den Schwarzen Bergen, der über eine wahre Hel⸗ 
dengeſtalt gebietet, aber man findet auch hier kräftige Volks⸗ 
typen. Der Serbe hat ausnahmslos ſchwarzes Haar, dunkle 
Augen; die Adlernaſe iſt bei ihm nicht ſelten. Starke Backen⸗ 
knochen kennzeichnen das Geſicht und ein gewaltiger Schnurr⸗ 
bart. Die Frauen haben ziemlich regelmäßige Geſichter, man 
findet aber keine Schönheiten unter ihnen wie unter den 
Walachinnen. Dafür zeichnen ſie ſich durch Temperament 
und Pfiffigkeit vor dieſen aus. Die Serben tragen in jenen 
Ländern, wo die türkiſche Herrſchaft oder Oberhoheit bis vor 
wenigen Jahren noch erhalten war, das rothe Fes als Kopf⸗ 
bedeckung und ſie kleiden ſich, der rauhen Gebirgswelt ge⸗ 
mäß, in ſchwere Woll⸗ und Lodenſtoffe; die Banater⸗Serben 
kennen das Fes nur in einigen Grenzgegenden; ſie haben 
Pelzkappen und Hüte wie die Rumänen, auch tragen ſie 
Leinengewänder. Der aus Serbien als Gaſt im Banat oft 
auftauchende „Serbianer“ trägt einen breiten Ledergürtel, 
mit Meſſern und Piſtolen dicht beſetzt, der Banater Serbe, 
der in keinem Kriegszuſtand lebt, wie der Rajah in tür⸗ 
kiſchen Ländern, trägt keine Waffen. Aber er liebt ſie und 
hat ſie wohlverwahrt im Hauſe. Weder die Oeſterreicher, 
noch die Magyaren haben ihn von ſeiner Leidenſchaft für 
das Waffenhandwerk heilen können. Im Revolutions jahr 
1848 waren die Banater Serben ganz plötzlich bis an die 
Zähne bewaffnet und die Kriegsfurie ergriff die Maſſen mit 
wildem Ungeſtüm. Die Magyaren und Deutſchen gingen 
miteinander, und ſie wußten, was ſie wollten. Die Serben 
aber wußten das nicht und die Maſſen des Volkes plünderten 
und mordeten ohne Zweck. Die Stadt Weißkirchen ver⸗ 
theidigte ſich monatelang gegen die raubluſtigen Serben und 
die Wildheit dieſes Volkes ſetzte Deutſche und Magyaren in 
Schrecken. Die Wirkung dieſer elementaren Erſcheinung war 
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ſo groß, daß die Furcht vor ihr noch Jahre nachher in der 
ganzen Bevölkerung lebendig war. Darauf bauten zwei ſer⸗ 


. biſche Straßenräuber, die um die Mitte der Fünfziger Jahre 


in Temesvar gehenkt werden ſollten, ihre Pläne. Eine 
tauſendköpfige Menge folgte den beiden Armenſünder⸗Wagen 


| hinaus vor die Stadtthore. Der Richtplatz lag in der Nähe 


des Jagdwaldes. Als man dort angelangt war und der 


Henker ſein Werk beginnen ſollte, bat ſich der Eine die Gnade 


aus, ein paar Worte ſprechen zu dürfen. Er ſprach heuch- 
leriſch und demüthig zu dem Volke, dann wandte er ſich 
plötzlich gegen den Wald, breitete die Arme aus und rief 


mit mächtiger Stimme: „Zu Hilfe, meine Brüder, zu Hilfe! 


Ich gebe Euch das Zeichen, zu Hilfe!“ da wurde die Volks⸗ 
menge von einem ſolchen Schrecken ergriffen, daß ſie unter 
Geſchrei zu flüchten begann, die allgemeine Angſt ergriff 


auch die Richter und die Henker und ehe dieſe ſich beſinnen 


konnten, waren die beiden Gauner in dem Tumult ent- 


ſchwunden. Man hat nie erfahren, ob die beiden Mörder 
wirklich Freunde im Walde gehabt haben oder nicht, glaubte 
aber allgemein, es ſei nur eine Finte geweſen. Seit dieſem 


Vorfall rückte immer ein ganzes Bataillon Infanterie und 


manchmal auch Cavallerie aus, wenn ein Straßenräuber ge⸗ 
henkt wurde. Und das war gar feine ſeltene Sache. Das 
Standrecht ſpielte noch vor zwanzig Jahren eine große Rolle 


in Ungarn; dieſe meine Erinnerungen und Beobachtungen 
aber reichen auf dreißig Jahre zurück. 


Das Kofler St. Florian. 


Von Cornelius Gurlitt. 


er Schnellzug, welcher in wildem Jagen die Rei 

ſenden von Wien nach Salzburg führt, macht 

zwiſchen dem Städtchen Enns und der Landes⸗ 

hauptſtadt Linz keinen Halt. Er brauſt durch die fruchtbare 

Donauniederung, zwiſchen Kornfeldern und den weiden⸗ 

beſtandenen Uferwieſen der Traun und raſſelt durch die 

kleine Station Aſten an den wenigen Häuſern vorbei, die 

dort in freiem Felde liegen. Zur Linken ſtrömt, durch 

Buſchwerk verdeckt, die Donau in zahlreichen Armen, zur 

Rechten zieht ſich, die Alpen verdeckend, eine bewaldete 
Hügelkette hin. 

Die Gegend iſt anmuthig. Aber ſie lockt jenen nicht, 
der den Hochalpen zuſtrebt. Das Beſſere iſt ja ſtets der 
Feind des Guten. 

Inmitten jener Hügelkette, ſüdlich von Aſten liegt 
das Kloſter St. Florian. Ich mußte von Linz mit dem 
Bummelzug zurückfahren, um es zu erreichen. Denn der 
Omnibus, der in Linz ſelbſt die Zufahrt beſorgt, ſah mir 
denn doch etwas zu klepprig aus, um mich ihm auf 12 
Kilometer — in der Luftlinie gemeſſen — anzuvertrauen. 
Ein Wiener Baumeiſter hatte mich verſichert, St. Florian 
ſei ein hübſches Kloſter im Barockſtil, das ich als Freund 
dieſer Kunſtrichtung anzuſehen nicht verſäumen ſollte. Und 
ſo hatte ich denn meinen Koffer in Linz gelaſſen und war 
mit dem Ränzel auf dem Rücken nach dem eine rn 
von Aſten gelegenen Stift aufgebrochen. 

Vom Bahnhof Aſten geht der Weg dem Dorfe zu, dus 
in tiefem Schweigen dalag. Die Ernte war in vollem 
Gange, auf allen Feldern wurde ar und don 
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Die Hitze war groß. Jenſeits der Donau, über den in 


feinem Grau herüberſchauenden böhmiſchen Grenzbergen 


ballten ſich mächtige Gewitterwolken zuſammen. 


Um ſo willkommener war der Wald, der mich endlich 
umſchloß. Aber auch im Schatten mächtiger Fichten zwiſchen 


dem friſch grünen Laube des Unterholzes brütete eine vom 


Walddufte dumpf durchſetzte Luft. Nur den ſchrillfarbigen 
Fliegen wars wohl in der Hitze. Sie erſchienen wie grüne 
Sterne, indem ſie in einem durch die Baumkronen brechen⸗ 
den Lichtſtrahl an einem Punkte flatternd ausharrten, um 
plötzlich pfeilſchnell weiter zu ſchießen. Sonſt aber war's 
ganz ſtill. Die Vögel hatten ſich verkrochen und all das 
kleine Thierzeug, das ſonſt den Wald belebt, hielt ſich ver⸗ 
borgen. Der Ranzen wurde mir ſchwer beim Anſteigen. 
Auf der Höhe, am Waldesrande hingehend, erfriſchte mich 
ein friſcher Luftſtrom. Eine Bank unter einer Betſäule bot 
einen Augenblick Raſt. Aber der Blick auf die Wolken 
ſcheuchte mich wieder auf. Ihre Ballen erhoben ſich ſchwarz⸗ 
blau über dem Donauthal. Noch glänzten die Ränder im 
Sonnenlichte, noch brannten die Strahlen auf den Wald 
und das Kornfeld. Die Aehren, über mannshoch von 


ſchwankem Halm emporgehoben, ſenkten ſchwerfällig die kör⸗ 


nerreichen Köpfe. 

Und als ich im hochſtämmigen Walde weiter wan⸗ 
derte, bergab der Richtung zu, von welcher her ich die 
Kloſterglocken gehört hatte, da begann plötzlich ein Flüftern 
und Rauſchen in den Kronen, dann ein Heulen und Aechzen 
— der Sturm brach herein mit Gewalt, ſo daß ich froh 
war, eine Bauernhütte zu erreichen, als eben die erſten 
großen Tropfen niedergingen. Nun aber dröhnte der Platz⸗ 
regen nieder, ein Meer, das ſich unter Donner und Blitz 


über die Landſchaft ergoß. 


Dicht vor mir lag das Kloſter — ein rieſiges Ge⸗ 
bäude. Die beiden Thürme der Kirche ragten unmittelbar 
vor mir auf. Ein Mütterchen — die Hüterin des Hauſes, 
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wärend die Anderen auf dem Felde arbeiteten, brachte mir 
einen Stuhl an die offene Thüre. Der Dampf, welcher 
vom heißen Boden aufftieg, der friſche Lufthauch, die ganze 
erlöſende Kraft des Gewitters ſog ich in friſchen Zügen. 
Und wenn auch die Donnerſchläge immer wilder wurden, 
wenn ſie gleich den Blitzen in kürzeſtem Zwischenraum 
folgten, die Thurmhelme mit fahlem Weiß umſpielend — 
ich ſaß geborgen in der kleinen Hütte und gegenüber dem 
Heiligthum St. Florians, des Feuerpatrons. 

Auch mir, dem proteſtantiſchen Manne, war es nicht 
ganz gleichgiltig, unter St. Florians Schutz zu ſtehen. Der 
Hiſtoriker regte ſich in mir. Ich weiß ſehr wohl, daß die 
Heiligenlegenden nicht Geſchichte ſind, aber ich weiß auch, 
daß Legenden ihre Geſchichte haben. Napoleon I. frug 
einſt den römiſchen Fürſten Maſſimo ſpöttelnd bei der Vor⸗ 
ſtellung, ob es wahr ſei, daß er glaube vom Quintus 
Fabius Maximus abzuſtammen, der 322 vor Chriſto zum 
erſtenmal Conſul wurde. Maſſimo antwortete, ob dies 
wahr ſei, wiſſe er nicht, aber ſeit tauſend Jahren glaube 
es ſein Geſchlecht. Der neubackene Kaiſer ſchwieg. 

Ob der römiſche Kriegsmann Florianus wirklich 304 
nach Chriſto Geburt zu Lauriacum nach verſchiedenen 
Martern in die Enns geſtürzt worden ſei, weil er unter 
Kaiſer Diocletian und Maximian ſtandhaft zum Chriſten⸗ 
thum gehalten hat, ob dann eine fromme Matrone den Leib 
wirklich aus dem Strome gezogen und auf einem durch 
Viſion ihr bezeichneten Orte begraben habe, an jenem, auf 
welchem jetzt die eben wieder vom Donner durchſchütterte, 
vor mir ſich aufbauende Kirche ſteht, das weiß ich natürlich 
nicht. Aber ſchon die älteſte Paſſauer Niederſchrift der 
Ueberlieferung erzählt, daß ſchon zu Anfang des achten 
Jahrhunderts an ſeinem Grabe gebetet wurde, und in 
Handſchriften vom Jahre 804 findet man jene Sage ſchon 
angedeutet. Unter Karl dem Großen hatte der Heilige ſchon 
eine Kirche im benachbarten Schärding. Alſo auch hier ift 
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Kloſter St. Florian. 
(Nach einer Photographie von Würthle & Spinnhirn in Salzburg.) 
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die Sage taufend Jahre alt — es gibt uch in der Ge⸗ 
ſchichte ein Recht der Verjährung! 

Um die Hütte rauſchten die Buchen im Regenguß, 
ſchüttelten ſie ihre mächtigen Aeſte. Ad puoche, bei den 
Buchen hatte um 720 der Wanderbiſchof Otgar über dem 
Leibe des Heiligen gepredigt. Es waren mächtige Stämme, 
die neben mir im Sturme ächtzen — ſo ein oder andert⸗ 
halb Jahrhundert dürften fie ſchon im Boden wurzeln. 
Aber ſieben, zehnmal wuchſen ſolche Bäume aus demſelben 
Boden nach einander empor, ſeit zum erſten Male ein 
Mütterchen dem Fremden erzählte von dem Heiligen, der 
drunten in der Enns ſeinen Tod gefunden hatte, der dort 
mit dem Waſſer vermählt worden ſei und den man darum 
anrufen müſſe, wenn der Himmel Feuersgefahr ſende, ſolche 
Blitze, wie ſie eben wieder uns beide von der offenen rn 
der Hütte zurückprallen machten. 

Als der Regenguß etwas nachließ, flüchtete ich mich in 
die Kirche. Nun erſt ſah ich, den an die Berglehne ſich 
anſchmiegenden Kirchhof hinablaufend, die eigentliche Front 
des Kloſters: eine gerade Mauerfläche von gewaltiger Aus⸗ 
dehnung, doppelt mächtig erſcheinend durch die gleichmäßige 
Flucht rieſiger Wandſäulen, welche drei Stockwerke durch⸗ 
ſchneiden. Die zweithürmige Kirche bildete den kräftigen 
Abſchluß gegen Norden. Aber ſchnell hinein in ihr Thor, 
ehe der Regen durch den Mantel dringt! 

Ein gewaltiger Raum von mächtigen Verhältniſſen, 
die Pfeiler und Gewölbe in weißem Stuck, überladen reich 
an Formen, aber groß und mächtig. An den weit geſpannten 
Wölbungen große Fresken in einem etwas gelblichen Tone. 
Zur Seite des Chores Geſtühl und Orgeln in der tiefen 
Farbe gebeizten Holzes, am Schluß ein Rieſenaltar von 
buntem Marmor. 

Ich war mutterſeelenallein in dem weiten Raume. 
Die Feldarbeit und das Gewitter hielten Andächtige fern. 
Während ich mir in ſchnellen Linien die Hauptformen des 
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großartigen Bauwerkes ſkizzirte, erſchien ein Geiſtlicher nach 


dem anderen aus einer Thür des Chores, verbeugte ſich 


vor dem Altar und verſchwand in den Schatten des Chor⸗ 


geſtühles, jeder in ſchwarzem Kleide und weißem Scapulier, 


d. h. einem ſchmalen weißen Streifen, der vom Halſe über 


Bruſt und Rücken hing, dem Rudiment eines einſtigen 
Uebergewandes. 3 

Und dann begann der Chorgeſang, jenes Anrufen und 
Vordringen der einzelnen Stimmen, jenes Beantworten und 
Ergänzen. Den verbindenden Grundton zwiſchen den tiefen 
Bäſſen und Baritonen bildete das gleichmäßige Rauſchen 
des Regens an Fenſtern und Dach und die höchſte Steige⸗ 
rung bildete das Grollen des abziehenden Gewitters. Dazu 
wurden die Schatten in der leeren Kirche immer dunkler, 
je mehr draußen neue Regenwolken ſich zuſammenballten 
und die feierliche Abgeſchloſſenheit immer größer. Von den 
Geſimſen herab ſchwebten muſicirende Engelgeſtalten, durch 
die Gewölbe ſah man in die endloſen Fernen eines lichten 
Himmels — und waren die Engel auch nur von Gips und 
der Himmel nur ein gemalter, ſo fehlte es dem Bilde doch 


nicht an Stimmung. 


Als der Regen ſich erſchöpft hatte, als ſich in der 
Ferne die Sonne wieder zeigte, begann ich meinen Rundgang 
ums Kloſter. 

Die Hauptfront des Rechteckes, welche das Stifts⸗ 
gebäude einnimmt, mißt 214 Meter, die Seitenfront 114 
Meter. Es umgrenzen die Umfaſſungsmauern alſo ein Ge⸗ 
biet von über 24000 [] Meter. Das Berliner Schloß 
nimmt etwa 22000 [] Meter ein — dies zum Vergleich. 
An Höhe wird das durchweg einheitliche Stiftsgebäude dem 
Schloß des deutſchen Kaiſers wenig nachſtehen. Die Archi⸗ 
tektur des Ganzen wird beherrſcht durch ein einfaches 


Schmuckmotiv, jene rieſigen Wandpfeiler. Man muß dem 
Architekten zugeſtehen, daß er eine Thatkraft, eine Sinnes⸗ 


R 


größe an dieſem Bau bewieſen hat, die ſeinen Namen zu 
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hohen Ehren bringen ſollte. Und doch kennen ihn nur ſehr 
Wenige, ſelbſt ſehr wenige Fachleute. Er war von Haus aus 
nur ein Stukkateur, ein Grottierer, ein Mann, den man 
ſelbſt zu ſeinen Lebzeiten kaum über die Grenzen des 
Paſſauer und Salzburger Bisthumes hinaus kannte, Carlo 
Antonio Carlone, der 1685 den Grundstein zur neuen 
Kirche legte und bis 1708 dem Kloſter für ein Gehalt von 
150 fl. diente. Aber man erkannte ihn als Mann von 
Bildung an. Er ſpeiſte während ſeiner Anweſenheit auf 
dem Bau beim Herrn Prälaten und erhielt freie Wohnung, 
drei Laibl Brot und ein Maß Wein, wie ihn die Herren im 
Convent tranken. 

Carlone hatte aber nicht nur dieſen einen Bau, er 
arbeitete für viele Stifter und Kirchen der Umgegend und 
fand noch Zeit, im Winter in ſeine Heimat zurückzukehren, 
nach den warmen Geſtaden des Comerſees. 

Das Thor des Kloſters ſteht in einem leicht erkenn⸗ 
baren Gegenſatz zu Kirche und Front. Während dort eine 
etwas geſpreizte Einfachheit und eine faſt athletiſche Größe 
angeſtrebt iſt, ſteckt der ſonderbare Aufbau um das Thor 
mit ſeinen Atlanten und Balkonen voller geiſtreicher Ein⸗ 
fälle und bunt geſtalteter Einzelheiten. Es iſt das Werk 
des deutſchen Meiſters, der Carlone nach deſſen Tode zu 
erſetzen hatte, des Jacob Prandauer aus St. Pölten. 
Seiner Kunſtart begegnet man vorzugsweiſe im Innern des 
Stiftes, ſo namentlich in jenem wahrhaft königlichen Trep⸗ 
penhaus, das ich nun hinaufſtieg, um mich beim Probſte 
des Auguſtiner Chorherrenſtiftes zu melden, den ich um die 
Erlaubniß bitten wollte, mich in allen Theilen des ſelben 
gründlich umzuſehen. 

Der Pförtner führte mich die Treppe hinauf, lange 
Gänge entlang, bis ich vor dem Marmorthore ſtand, welches 
zur Wohnung des Probſtes führte. Es iſt ein Mann von 
Stellung und Einfluß, dieſer Vorſteher des Stiftes St. 
Florian, der 52. der Abtsreihe, die 1072 begann. ER 
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Ferdinand Moſer wurde 1872 zu feinem verantwortungs⸗ 
vollen Amt berufen, denn dem Stifte gehören gegen 80 
Prieſter an, ihm liegt die Seelſorge über 33 Pfarren mit 
50.000 Einwohnern ob, große Beſitzthümer, Wald und Feld, 
Aecker und Weiden gehören zum Kloſter. Es unterhält eine 
Clerikerbildungsanſtalt mit zahlreichen Lehrkräften, im Land⸗ 
tag wie im Reichsrath hat der Abt Sitz und Stimme. 

Es iſt alſo ein vornehmer Mann, den ich aufzuſuchen 
ging und als ſolcher empfing er mich auch mit ausgeſuchter 
Höflichkeit. Freilich hatte er allerlei Bedenken, mir das Recht 
zu ertheilen, photographiſche Aufnahmen im Stift machen 
zu laſſen. Denn ich hatte in dieſer Richtung einen älteren 
Mitbewerber, Herrn Johann Orth, und Herr Orth war da⸗ 
mals noch ein weit vornehmerer Mann, als der Herr 
Probſt ſelbſt es iſt, er hieß noch Erzherzog Johann Sal⸗ 
vator, war Höchſtcommandirender in Oberöſterreich und 
hatte die Abſicht, über dies Land — eines der unentdeckteſten 
in Europa — ein großes Werk herauszugeben, eine Art 
Wettbewerb mit dem Erzherzog Rudolf. Ob, wie zu wünſchen 
iſt, das Buch noch erſcheint, weiß ich nicht. Die Dinge 
ändern ſich ſchnell. Seit jenem Sommer, in welchem ich 
St. Florian ſah, ſind zwei Jahre ins Land gegangen: Erz⸗ 
herzog Johann Salvator iſt inzwiſchen als bürgerlicher Ca⸗ 
pitän an den Geſtaden Südamerikas verſchollen und Erz⸗ 
herzog Rudolf liegt in der ſtillen Auguſtinergruft zu Wien. 
Das Bücherſchreiben haben beide uns, den fern vom Throne 
Geborenen, überlaſſen. 

Der Probſt wies mich an den Pater Bibliothekar. Ich 
wurde in einen Saal geführt, deſſen ſich kein Fürſtenſchloß zu 
ſchämen hätte. Die ſäulengeſchmückten Wände bedeckt mit 
Marmor, die Decke ein rieſiges Frescogemälde, in allen 
Theilen ſtrahlende Pracht, gediegenſter Luxus. Der deutſche 
Architekt Prandauer und der italieniſche Maler Scanzoni 
haben hier ein Meiſterwerk des blühendſten Barock geſchaffen, 
einen Raum, der längſt berühmt wäre — fände er ſich jen⸗ 
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ſeits der Alpen in Rom oder jenſeits der Vogeſen in Paris. 
Die Deutſchen ſind eben unpraktiſche Leute. Sie treiben 
Kunſt aller Orten und nicht blos dort, wo ſie geſehen wird! 
In dieſem Rieſenraume trat mir der Pater Profeſſor Albin 
Czerny entgegen, ein Mann von ſeltener Milde des Weſens 
und großem Wiſſen, der Geſchichtsſchreiber des Stiftes, 
das von je darauf hielt, unter ſeinen „Herren“ Männer von 
wiſſenſchaftlichem Namen zu zählen. Die Kunſtgeſchichte von 
St. Florian und die Zeit der Bauernkriege ſind Czerny's 
Arbeitsgebiete. Im Durchwandern des Kloſters, bald beim 
Anblick eines Kunſtwerkes ſtehen bleibend, bald Anknüpfungs⸗ 
punkte in gemeinſamen Studien ſuchend, hatte ich Zeit, mir 
auch den Mann zu betrachten, den ſchlanken, in dem ſchwarzen 
Gewande noch ſchlanker erſcheinenden Körper, den vor⸗ 
gebeugten Kopf mit den zahlloſen, von den Augenwinkeln 
ausſtrahlenden Falten und der wuchtigen, weißen Stirn. 
Er hatte mir ſo viel zu zeigen, daß er vorher mir 
Gaſtfreundſchaft für die Nacht im Stift anbot, die ich gerne 
annahm. Zuerſt gings in die prachtvolle Bibliothek, welche 
gleich merkwürdig als Bau wie durch den Reichthum von 
Büchern und Handſchriften, Perlen der mittelalterlichen 
Schreiberkünſte. In einem Saale von faſt 30 Meter Länge 
und den anſtoßenden Räumen ſtehen 70.000 Bände, 900 Incu⸗ 
nabeln und ebenſo viele Manuſcriptbände. Die Propheten 
des alten Bundes gibt eine Handſchrift des 9. Jahr- 
hunderts in lateiniſcher Sprache, 50 Bände gehen über das 
15. Jahrhundert zurück. Dann gingen wir in das Muſeum mit 
13 Sälen mit zwar meiſt mittelmäßigen Bildern, aber umſo 
werthvolleren kunſtgewerblichen und bildneriſchen Schätzen 
und endlich in die Münzſammlung mit ihren 16.000 Münzen. 
Einen beſſeren Führer konnte ich mir nicht wünſchen, als 
den Mann, deſſen wiſſenſchaftlicher Fleiß den Stiftsacten die 
Geſchichte der Künſtler und Künſte in St. Florian entlockt hatte. 
Und dann lud er mich in ſein Zimmer, einen ſehr 
großen, ſehr einfach ausgeſtatteten Raum, deſſen beſter Schmuck, 
11* 
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außer einer ſtattlichen Reihe von Bucher, bie Ausſicht 1 
hinaus in das grüne Oberbſterreich war, in das jetzt nach 8 
erfriſchendem Regen doppelt grüne Land, der Blick über 
ein Meer von Bergen, Wald, Höhen und Wieſen, ſo ruhig, 
ſo warm im Abendſchein, ſo in ſich abgeſchloſſen. 

Wir ſprachen von Italien, deſſen Kunſtſchätze Czernn 
kurz vorher auf einer Romfahrt durchmuſtert hatte. Er war 
ſelten gereiſt, denn die „Jungherren“ läßt man nicht allein 
in die Welt hinaus und die Aelteren hält Pflicht und Rück⸗ 
ſicht auf die Mittel des Stiftes zu Haufe. Aber wenn er 
von ſeinen kleinen Unfällen erzählte und ſich, den im Reiſen 
Ungewandten, ſelbſt beſpöttelte, oder wenn er von den großen 
Kirchen, den Bildern und Statuen, den landſchaftsberühmten 
Gegenden ſprach, blickte er immer wieder zum Fenſter 
hinaus: „So grün wie bei uns iſts eben in Italien doch 
nicht,“ ſagte er ein übers anderemal, „und ich habe mich immer ; 
nach dem Blick aus meinem Fenſter geſehnt. Da unten habe 
ich ein Gärtchen, das habe ich als Jungherr angelegt. Hier 
ins Stift da gehöre ich hin — draußen iſts mir zu laut 
und fremd. Was ich von hier aus ſehe, das kenne ich genau. 
Sehen Sie da hinten gegen Oſten den Kirchthurm aus den 
Bäumen hervorſchauen? Dort liegt Lorch, das alte Lauriacum, 
unter den Römern das Hauptquartier der 2. Legion und 
der Douauflotte in der noriſchen Provinz — die Avaren } 
ſollen es angeblich im 6. Jahrhundert zerſtört haben. Dort 
wurde vor nun bald 1600 Jahren der heilige Florian ge⸗ 
martet. Und das iſt N 8 * 

Er erklärte mir die Orte rings um, und mit ihnen 
die Geſchicke des Kloſters, in welchem er lebte, ſich ſelbſt als 
Fortſetzung einer Jahrhunderte währenden Entwicklung 7 
fühlend. Be 
Es war Vesperzeit. Wir gingen in das Sommer. Reſee⸗ 
torium. Es iſt etwa 35 Meter lang, 16 breit, alſo in den 
Verhältniſſen eines großſtädtiſchen Feſtſaales. Heute aber 
konnte man ſeine Ausdehnung kaum überſchauen, een wie 
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den die Wände, die Decke umhüllenden Schmuck an Gemälden. 


Fünf oder ſechs lange einfache Tiſche waren neben einander 


aufgeſtellt, quer vorſtand ein weiterer. Auf dem weißen Tiſch⸗ 
zeuge ſtand vor jedem Stuhl ein Gedeck, eine kleine Flaſche 
Landwein und eine brennende Kerze. Die flackernden Licht⸗ 
lein bilden die einzige Erleuchtung des nun ſchon ganz in 
Dämmerung verſunkenen Saales. Es war ein merkwürdiges 
Bild: der unklar erleuchtete Raum, die ſchwarzen Mönche 
vor ihren Plätzen, dem Leſepult zugewendet, von dem jetzt 
ein lateiniſches Gebet verleſen wurde. Das Läuten einer 
Glocke tönte dazwiſchen. „Es iſt die alte Ave⸗Maria⸗Glocke“ 
flüſterte mir mein Begleiter zu, — „1318 geweiht!“ 
Seit 1318 tönt dieſer Klang alſo über das Thal des 
Morgens, des Mittags, des Abends, die Gebete der Mönche 
und die Arbeitszeit der Feldarbeiter ringsum regelnd. Es 
gibt doch noch Dauer im Wandel: 570 Jahre lang der⸗ 
ſelbe Ton, dieſelbe Mahnung! Und unten im Refectorium br 
gann der Probſt den Chorgeſang, das Tiſchgebet: „Benedieite!“ 
Im Jahre 633 hat das Concil zu Toledo dieſe Weiſe 
den Klöſtern anbefohlen. Es ertönt das Lied alſo noch länger 
als die Glocke. Das war „ſtilvoll“ — wahrlich mehr als 
unſere modernen Einrichtungen, ſelbſt wenn fie „echt antik“ 
ſind, genug um alle ſonſtigen Bedenken bei Seite zu rücken 
und rein künſtleriſch zu wirken! 6 
Das einfache Mahl verging in anregender Geſelligkeit. 
Der Probſt und der Dechant erwieſen ſich als unterhaltende 
und erfahrene Männer. Von Land und Leuten, vom kaiſer⸗ 
lichen Hof und von den Staatsmännern des Reiches wußten 
ſie viel zu erzählen. Gern hörten ſie über die großen Führer 


des deutſchen Reiches berichten. Und gab es auch Grenzen, 


die dem Geſpräch geſteckt waren, ſo waren die Stunden doch 
angenehm verlebt, bis ich in mein Schlafzimmer geführt 
wurde. 8 

Ein ſonderbares Schlafzimmer: Ein Raum wie ein 
Tanzſaal mit Schränken von einer Ausdehnung, daß man 
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ſie in Berlin für das „Mädchengelaß“, für den Schlafraum 
der Dienſtboten halten würde, Tiſche wie kleine Billards, 
ſchwere altväteriſche Stühle. 

Und das Bett! Ich habe ſtets auf bequeme, große 
Betten etwas gehalten. Die Zeiten find in Deutſchland 
glücklich überwunden, in welchen man glaubte, das Herum⸗ 
wälzen im Bett durch zwei eng aneinander geſtellte, ſcharf⸗ 
kantige Seitentheile verhindern zu müſſen. Das Bett iſt 
nicht mehr ein Matratzenſarg. Aber auf die Größenver⸗ 
hältniſſe war ich doch nicht gefaßt. Und da lag ich denn 
und blickte hinauf zu der ſchweren Stuckdecke mit ihren 
Kranzgewinden, ihren Engeln, zu dem großen ſchwarz ge⸗ 
wordenen Bilde in der Mitte, deſſen Inhalt ich im Dunkel 
nicht zu erkennen vermochte. Ein hell aus der ſchwarzen 
Farbenmaſſe hervorſchimmerndes nacktes Bein — des Friedens⸗ 
engels, wie ich am anderen Morgen ſah — ſchwebte mir noch 
im Traum vor den Augen. 

Der Wind klapperte mit den Fenſtern, pfiff durch die 
ſchmiedeeiſernen Träger der großen Waſſerſpeier unter dem 
Dach, prallte gegen die Rieſenwand des Kloſters und ziſchelte 
durch die langen Gänge. Nachdem der Schritt des mich be⸗ 
gleitenden dienenden Kloſterbruders auf den Steinplatten 
verhallt war, hörte man nichts mehr von den Inſaſſen des 
Kloſters. Hinter ihnen hatte ſich das eiſerne Gitter der 
Clauſur geſchloſſen. Ich lag allein im „Gaſtflügel,“ ſo allein, 
daß man ſich fürchten konnte! 

Nachts weckten mich ſchlürfende Schritte, die an meiner 
Thür vorbeizogen und verſchwanden. Bald folgte ein Zweiter, 
ein Dritter. Schweigſam zogen ſie ihren Weg durch den 
hallenden Gang der Kirche zu. Die Matutina wurde ge⸗ 
ſungen, die Mitternachtsmette. Glockenſchlag, Orgelklang, 
einzelne Töne des Geſanges flatterten durch die wieder ſtill 
gewordenen Gänge und klopften an die Thüre meines ein⸗ 
ſamen Schlafſaales. 

Der nächſte Tag galt der Arbeit. Es gab noch viel 
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zu ſehen, viel zu zeichnen. Da waren die Prunk 
die ſogenannten Kaiſerzimmer. Das Kloſter hatte ſie für de 
Fall von Prandauer fürſtlich einrichten laſſen, daß e 
Kaiſer zu Beſuch käme. Nun warten fie ſchon jeit andert- 
halb Jahrhunderten auf ſo erlauchten Beſuch. Gew tige 2 
Oefen, Möbel von ſchwerſter Pracht, Gobelins, 1 Ber 
täfelungen, Venetianer Spiegel und Lichtkronen — Alles, 
was höchſter Luxus beſchaffen konnte, um dieſe Räume j jenen 1 
der reichſten Schlöſſer gleichzuftellen, ift hier angewendet 
eine Entfaltung des Kunſtſinnes, neben welcher unſere modernen 
Beſtrebungen beſchämt eingeſtehen müßten, daß wir ſolche 
Mittel für „Hebung des Gewerbes“ nicht aufzuwenden haben. 
Und lieſt man dann nach, wer dieſe Arbeiten fertigte, 
ſo findet man, daß um das Kloſter im 18. Jahrhundert ſich 
eine Colonie von Kunſthandwerkern geſammelt hatte, die jenen 
viel gefeierten im früheſten Mittelalter entſpricht, Männer, 
die ihr Leben dem Stifte weihten, ruhig ihre Tage unter 
feinem Schatten verlebten und mit jener Muße, jener Gorg- 
loſigkeit ſchaffen konnten, die das echte Kunſtwerk zeitigen 2 
Das Kloſter wurde ſo zur Hochſchule des Gewerbes. 
Es iſt ein merkwürdiges Daſein, jenes des Haupt⸗ En 
förderers des Kloſterbaues, des Probſtes Johannes Baptiſt IT. 
Fördermayr (17161732). Er war der Sohn eines Bauern, 
deſſen Hof zwanzig Minuten vom Stift ſtand. Aus der Mitte 
des Volkes heraus erhob er ſich an die Spitze des Stiftes. 
Sein Geburtshaus ließ er niederbrechen und das Schloß 
Hohenbrunn an deſſen Stelle ſetzen. An der Politik nahm 
er lebhaften Antheil. Der Reichthum des Stiftes kam den 
Geldnöthen Kaiſer Karls VI. zu Gute. Wenn der Jeſtſal 1 
das Reiterbild dieſes Fürſten und jenes des Prinzen Eugen h 
von Savoyen, des Türkenbeſiegers, ziert, jo iſt dies nicht 
blos eine geſchichtliche Erinnerung. Der Probſt S Johann 
Baptiſt, der baueifrige Bauernſohn, der Förderer der Re 
war aus der Zeit und dem Geiſte des ſich aufraffende 
deutſchen Lebens in Oeſterreich herausgeboren, aus en ® 
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in welchen die echte große nationale That der ER 
Religionsparteien — die Befreiung von Wien aus Türfen- 
gefahr den Muth der Nation nach langem Elend wieder 
belebt hatte und ſiegreiche Kämpfe am Rhein den Beweis 5 
lieferten, daß der Schwertarm unſeres Volkes noch nicht ab⸗ 
geſtorben ſei. Prinz Eugen, der tapfere Ritter, der große 
Kurfürſt, der badiſche „Türkenlouis“ hoben das Haufe a 
ſein des Volkes wieder durch ihre Thaten. N 

Und ſobald die Freude am eigenen Volksthum die | 
Nation wieder durchdrang, fehlte es auch nicht an der 
Aeußerung derſelben in der Kunſt. Probſt Johann Baptiſt 
ſowohl, wie zahlloſe deutſche Fürſten und Herren, Städte 4 
und Stifte bauten aus Luft am Bauen, der Schaffensdrang 
regte ſich wieder, der ſich ſelbſt Ziel und Befriedigung iſt, | 
die Künſtler fanden fich wieder, ihm Formen zu leihen, erſt 
fremde, italieniſche, dann aber deutſche Männer, echt deutſche 
Barockkünſtler, wie jener Baumeiſter Prandauer, deſſen 
Name unter den erſten ſeines Standes in Deutſchland ge⸗ 
feiert werden ſollte, den aber der Dünkel eines „claſſiſch“ 
gebildeten Zeitalters in Vergeſſenheit ſtieß, wie einſt Ku 
des Sebaſtian Bach. 

So entſtand aus deutſchem Kunſtempfinden heraus ver 
Rieſenbau des Stiftes St. Florian. 


— — 


Im Shierhofpifal, 
Ein Jubiläum von Berta Katſcher. 
ondon, dieſe Stadt der Wunder und der philanthro⸗ 
piſchen Beſtrebungen, hat vor einem Jahrhundert 
eine Anſtalt entſtehen ſehen, die für ſeine Haus: 


thiere bis zum heutigen Tag von großem Segen iſt. Hunde 
Jahre ſind es her, daß warmfühlende 1 den 1 - 
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zum Erbauen der „königlichen Veterinär⸗Schule“ gegeben 
und den Grundſtein zu derſelben gelegt haben. 

„Ein Thierhoſpital?“ werden wohl viele meiner Leſer 
naſerümpfend ausrufen. „Ein Thierhoſpital mag für alte 
Jungfern, die eine Collection von aſthmatiſchen Hunden und 
Katzen ihr eigen nennen, von großem Intereſſe ſein, aber 
nicht für unſereins. Was thut es, ob ein paar Hausthiere 
mehr oder weniger dem Leben erhalten bleiben oder nicht?!“ 

Mit Nichten, meine Herrſchaften, die Sache ſteht an⸗ 
ders! Bekanntlich iſt der Organismus der Thiere ſo ziemlich 
derſelbe wie der des Menſchen. Der Secretär der Anſtalt 
belehrte uns, daß gegenwärtig 300 Studenten, von her⸗ 
vorragenden Profeſſoren angeleitet, ſich ihre Weisheit und 

Kenntniſſe in den verſchiedenen Abtheilungen des Thier⸗ 
hoſpitals holen. Für ein einmaliges Entgelt von 60 Guineen 
ſchwelgen die Jünger Aesculaps drei Jahre lang in ſoge⸗ 
nannten „intereſſanten Fällen,“ ſtudiren praktiſche Anatomie 
an Pferden, Hunden und ſonſtigen Vierfüßlern. 

Im Jahre 1890 wurden 1174 Pferde unterſucht und 
krank befunden, von den vielen Hunden, Schafen, Schweinen 
und Kühen gar nicht zu ſprechen. Die Geſammtzahl der 

behandelten Patienten belief ſich auf über 4000. Wenn 

man nun bedenkt, vor wie viel Schaden die Eigenthümer 
bewahrt bleiben, wie viel Nutzen das praktiſche Studium 
den 300 Studenten bringt und wie viele Thiere von qual⸗ 
vollen Leiden befreit werden, ſo muß man eingeſtehen, daß 
dieſe vor einem Jahrhundert gegründete Anſtalt von großem 

Segen begleitet iſt und allerorten Nachahmung finden ſollte. 

8 Höchſt bemerkenswerth und lehrreich iſt das Muſeum. 

In der Mitte des großen Saales ſteht die Büſte des ver⸗ 

1 ſtorbenen, um die Anſtalt ſehr verdienten Profeſſors Robertſon 

und um dieſe gruppiren ſich die Skelete eines rieſigen 

Kameels, eines Elephanten, eines Löwen und vieler Haus⸗ 

thiere, die in Folge irgend eines ſeltenen Leidens ihre 

Thierſeelen ausgehaucht haben; dieſe Collection ſoll dem⸗ 
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nächſt noch durch das Skelet des wefserimte Den 
„Hermit“ vergrößert werden. b 
5 Ein Glasſchrank enthält Pferdemäuler, welche a 
Stadien der Zahnentwicklung zeigen, ein anderer unzäh 
Flaſchen mit faſt allen in Spiritus aufbewahrten Körper 
theilen der verſchiedenartigſten Thiere. Jeder der vielen 
Schränke enthält Specialitäten oder Curioſitäten: abnorme 
Pferdehufe, Hufeiſenmodelle aus allen Zeitaltern — das 
neueſte ift eines, zu dem man feine Nägel braucht, — Vor⸗ ; 
richtungen, um den Thieren Medicin beizubringen, die fe 
faſt niemals freiwillig ſchlucken. 

In der Nähe der Eingangsthüre erregt ein Haufen v 
eigenartig geformten Steinen die Aufmerkſamkeit des Be⸗ 
ſchauers. Der kleinſte wiegt mindeſtens 30 Pfund. und 
wiſſen Sie, meine verehrten Leſer, woher dieſelben ſtammen? 
Aus dem Innern unſerer Hausthiere. Der größte — 55 Pfund 
ſchwere — verurſachte einer prächtigen, braunen Stute ar 
Beſchwerden, der nächſtſchwere einer Kuh. Auf welche? 
aber bilden ſich ſolche koloſſale Steine, werden Sie mit u 
fragen? Die Sache iſt weit einfacher, als Sie denken. 
ein nichts Böſes ahnendes Thier erfreut ſich im ſchön 
Monat Mai an dem ſaftigen wohlſchmeckenden Gras 
Weide, und ſchluckt ehe es ſich deſſen verſieht, einen klein 
Nagel oder ein Stückchen Draht mit hinunter, den unacht⸗ 
ſame Menſchen, ohne an die Folgen zu denken, verlor 
oder gar weggeworfen haben; Lehm und Erde, die ſtets 
Futter haften, verhärten ſich nach und nach um den har 
Gegenſtand und im Laufe der Jahre entwickelt ſich ein 
immer größer werdender Stein, der den armen Beſtien 
begreiflicherweiſe heftige Schmerzen verurſacht. 

Aus dem Muſeum begeben wir uns zunächſt in 
Inſtrumentenzimmer, in welchem zartbeſaitete Leute 
Gruſeln lernen würden. Namentlich angeſichts der m 
langen Zangen, mittels welcher den Pferden die 3 
gezogen werden. Es bedarf ſchon herkuliſcher Kraft, u 
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dieſe Inſtrumente mit Erfolg handhaben zu können. Viel 
freundlicher ſehen die tracheotomiſchen Röhrchen aus. Iſt 


es nicht ein Triumph der modernen Wiſſenſchaft, daß auf 
den Rennplätzen, in den Straßen und Parks London's Pferde 
fröhlich daher galoppiren, die ein tracheotomiſches Röhrchen 


tragen, welches ihnen das Athmen ermöglicht? 


In der muſterhaft eingerichteten Apotheke werden die 
Studenten in die Myſterien des Recepteſchreibens⸗ und 
Ausführens eingeweiht. Hier lernen ſie Pillen drehen, 
Salben rühren und Tincturen kochen, denn die engliſchen 
Aerzte müſſen auch Apotheker ſein. Mancher Leſer wird 


unſer Erſtaunen theilen, wenn er hört, daß die Anſtalt ein 
geräumiges türkiſches Bad auſweiſt. Die thierärztlichen 


Autoritäten ſind nämlich zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
ein türkiſches Bad ſich auch bei den Thieren als das beſte 
Heilmittel gegen Hautkrankheiten bewährt. Dasſelbe hat 


die Form eines viereckigen Stalles, der durch einen im 


Hintergrund ſtehenden Ofen erhitzt wird; zur Abkühlung 
wird den Patienten eine ausgiebige Douche verabreicht, 
auch können ſie nach Herzensluſt mit „allen Vieren“ in dem 


Kaltwaſſerbaſſin herumplätſchern. 


In nächſter Nachbarſchaft der großen Hufſchmiede be⸗ 
findet ſich das „Krankenzimmer“ für Pferde; das in fünf⸗ 
zig „Betten“, will ſagen: kleine, luftige und reingehaltene 


Verſchläge abgetheilt iſt. An der Thüre eines jeden „Bettes“ 
erblickt man die Viſitenkarte des Patienten, die beſagt: 
welchem Geſchlecht derſelbe angehört, welche Farbe und 
welches Alter er hat — dieſes muß ſelbſt bei den „Damen“ 
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genau angegeben ſein — den Tag der Aufnahme im Ho⸗ 
ſpital, ſeine Nummer, ſeine Krankheit und die vorge⸗ 
ſchriebene Behandlung. Täglich macht ein oder der andere 
Profeſſor mit ſeinen Studenten die Runde. Die Haus⸗ 
ärzte, unter deren Aufſicht die Medicamente verabreicht 
werden, beſuchen ihre Patienten mehrmals täglich. Bei 
verſchiedenen Thieren, namentlich aber bei den Pferden, iſt 
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beobachtet worden, daß fie das Vorurtheil fo vieler bes 
ſchränkter Menſchen gegen Hoſpitäler theilen; ſolche tragen 
während ihres Aufenthaltes dort Binden vor den Augen. 
„Baby“, ein prächtiger Fuchs, der ein beſonders lebhaftes 
Entſetzen vor Krankenhäuſern an den Tag legte, ließ ſich 
zwar geduldig ſeine verrenkte Schulter einrichten und den 
Verband anlegen, war aber nicht zu bewegen, ſein „Bett“ 
einzunehmen. Erſt als man ihn in ſein altes Heim ge⸗ 
führt, beruhigte er ſich. Am nächſten Morgen verband man 
ſeine Augen und führte ihn durch ganz andere Straßen ins 
Hoſpital zurück, wo er faſt drei Wochen mit der aud 
über den Augen verblieb und dann geheilt entlaſſen wurde, 
Mit Stolz berichtete man uns von Wundercuren, die in 5 
den Annalen der Anſtalt nicht vereinzelt ſtehen. Ein Bei⸗ 
ſpiel von Vielen. Ein koſtbares Kutſchenpferd, das, dem 
trügeriſchen Asphalt zum Opfer gefallen, beide Vorderbeine 5 
gebrochen und ſchwere Abſchürfungen davongetragen hatte, 
wurde nach viermonatlichem Aufenthalt als geheilt entlaſſen. 
„Ruhe, vollſtändige Ruhe ſoll das Hauptheilmittel des 
Verwundeten ſein,“ lautete die Vorſchrift des behandelnden 
Arztes, nachdem er die beiden verletzten Beine mit Eiſen⸗ 
ſchienen verſehen hatte, die mit Lederriemchen feſtgeſchnürt 
wurden. Um die vorgeſchriebene Ruhe zu ermöglichen und 
dem Pferde den Schmerz des Stehens auf den verletzten 
Füßen zu erſparen, erſann man ein geniales Verfahren. 1 
Man ſchlang ein feſtes Stück Leinwand über Bauch und 
Rücken desſelben und befeſtigte es mittels Schlingen an 
ſtarken Haken ſo, daß der Patient wie in einer Hängematte 
in der Luft ſchwebte. 4 
Alle chirurgiſchen Vorrichtungen, die für die leidenden 
Thiere in Anwendung gebracht werden, find ebenſo voll⸗ 
kommen, als ob ſie für Menſchen beſtimmt wären und be⸗ 
zwecken, die Operationen möglichſt ſchmerzlos zu geſtalten. 
Uebrigens ſcheinen Krankheitsfälle den Appetit der 
Thiere nicht zu beeinträchtigen, denn die Futterrechnung 
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— Heu und Stroh mit inbegriffen — des Jahres 1890 
betrug das nette Sümmchen von £ 1510 (15100 fl.), 
während für Arzneien nur £ 166 (1660 fl.) verausgabt 
wurden. 

Doch nun iſt es an der Zeit, einen Blick in die Hunde⸗ 
abtheilung zu werfen. Hier ruhen in den niedlichſten weißen 
„Holzbettchen“, die eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Käfigen 
haben, die ſeltenſten und prächtigſten Hunde. Die meiſten 
leiden an Hautkrankheiten und es iſt bewundernswerth, mit 
welcher Geduld ſie die türkiſchen Bäder, die Einreibungen 
und die ſonſtigen Proceduren über ſich ergehen laſſen, gerade 
als wüßten ſie, daß es zu ihrem Nutz und Frommen ge⸗ 
ſchieht. Auf der „Viſitenkarte“ einer prächtigen Bernhar⸗ 
dinerhündin ſtand der Preis mit & 1200 bezeichnet, und 
auf derjenigen ihrer beiden zwei Monate alten Sprößlinge, 
bei deren Geburt fie erkrankte, £ 250. 

Drollig und zugleich rührend war es, wie uns der 


würdige „Samy“, ebenfalls ein Bernhardiner, ſeine ver⸗ 


bundene Pfote entgegenſtreckte, als wollte er ſagen: „Seht, 
das verdanke ich meiner Pflichttreue, nehmt euch an mir 
ein Beiſpiel, ihr egoiſtiſchen Menſchenkinder!“ Der brave 
Burſche hatte ſeiner vier Jahre alten Herrin das Leben ge⸗ 
rettet und dabei ſeine rechte Pfote gebrochen. Nicht mit 
einer Wimper zuckte er, wenn ihm der Arzt einen friſchen 
Verband anlegte; er erwidert jedes freundliche Wort mit 
einem dankerfüllten Blick ſeiner ausdrucksvollen Augen. Man 
leugne noch, daß Thiere eine Seele haben; Samy hat ſicher⸗ 
lich eine und zwar eine gute und treue! 

„Ei, Sie hier,“ rief uns ein Student zu, den wir 
von früher her kannten. „Nicht wahr, unſere Anſtalt iſt 
großartig und ſelbſt der Laie kann hier vieles lernen? Haben 
Sie ſchon Alles geſehen? Auch den Stolz und die Zierde 
dieſes Hauſes, die vielbewunderte „Miß Suſan?“ Nicht? 
da muß ich Sie ſofort mit ihr bekannt machen, ich habe ge⸗ 


rade Zeit.“ Und ehe wir uns deſſen verſahen, befanden wir 
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und in dem eingezäunten Theil des Wegen Hofes in 5 
„Sehen Sie, dort, jene prächtige Schweizerkuh, die 5 
uns gerade den Rücken tehrt, iſt „Miß Suſan.“ He, Suſan, a 
Noch ehe er das verlockende Wort auägeipriien, drehte 
ſich die junge Dame um und — wir trauten kaum unferen 
Sie ſchon ſo etwas gehört, eine Kuh mit einem Stelzbein? 1 
Wir würden es nie geglaubt haben, wenn wir es nicht mit 5 
fo unvorſichtig geweſen, einem Pferde ins Gehege zu gehen, 
dieſes ſchlug aus und traf ihr linkes Vorderbein ſo un⸗ 4 
der das werthvolle Thier nicht verlieren wollte, brachte es 
ins Hoſpital, das Bein wurde in Gegenwart vieler Studenten | 
lager wohlgemuth auf ihrem Stelzfuß einher. Nachdem wir 
uns an dieſem ſeltſamen Anblick ſattgeſehen, begaben wir uns 
Tiſchen ſteht, und auf dieſen erblickten wir ungefähr ein 
Dutzend todter Eſel. Die Studenten müſſen ſich die zur 
dieſem Zweck den großen Viehmarkt in Islington und er⸗ 
ſtehen von umherziehenden Gemüſehändlern für 20—30 
ſich zuſammen, ſo daß auf den Einzelnen nur ein kleiner 
Betrag entfällt und Jeder nach Herzensluſt an dem gemein⸗ 
Zuſammenwirken hat noch das Gute, daß es en ſofortige 
Gedankenaustauſch ermöglicht. 
feſſelte, war „die Gratisconſultation in der Armenecke.“ 
Täglich von 2—4 Uhr Nachmittags — mit Ausnahme des 


welchem das leidende Hornvieh Zuflucht und Hilfe findet. 
8 
willſt du Zucker?“ a 
8 
Augen — humpelte mit einem Stelzbein auf uns zu. Haben 
eigenen Augen geſehen hätten! Sie war vor einigen Monaten 
glücklich, daß der Knochen zerſplittert wurde. Ihr Beſitzer, 
amputirt und „Suſan“ trottete nach dreimonatlichem Kranken⸗ 
in das große Secirzimmer, in welchem eine Anzahl von 
Section beſtimmten Thiere ſelbſt beſchaffen; ſie beſuchen zu 
Schillinge ihre Studienobjecte; fünf bis ſechs Studenten thun 
ſamen Secirtiſch feine Unterſuchungen anſtellen kann. Dieſe 
Was uns in dieſer bemerkenswerthen Anſtalt besonder J 
Sonntags — verſammelt ſich hier eine u va 4 
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armer Leute mit ihren Haus⸗ und Laſtthieren. Die Spitals⸗ 
ärzte und einige hervorragende Profeſſoren ordiniren unent⸗ 
geltlich; in vielen Fällen werden auch die erforderlichen Medi⸗ 
camente verabreicht und Operationen unternommen, die ge⸗ 
wöhnlich unter der Aufſicht der Profeſſoren von den Stu⸗ 
denten vollführt werden. 

Gar oft tritt Lehrern und Schülern die Tragik des 
Menſchenſchickſals vor Augen! Wir wollen nur eine Scene 
ſchildern, deren Zeuge wir waren. In einer Ecke ſtand ein 
ſehr ärmlich, aber ſauber gekleideter Mann, dem man anſah, 
daß er einſt beſſere Tage geſehen, an ein abgezehrtes Pferd 
gelehnt. Als die Reihe an ihn kam, führte er dasſelbe vor 
und beobachtete den unterſuchenden Arzt mit ängſtkicher 
Spannung. 

„Mein lieber Freund, es thut mir leid, Ihnen ſagen 
zu müſſen, daß das Thier unrettbar verloren iſt und noch 
heute eine Kugel vor den Kopf bekommt.“ 

Niedergeſchmettert ſtand der Aermſte da, dann um⸗ 
armte er das Pferd, als ob er von ſeinem beſten Freunde 
Abſchied nähme. Die plaudernden und ſcherzenden Studenten 
verſtummten plötzlich, denn ſie ahnten, daß der Mann ſeinen 
treueſten Helfer im Kampfe ums Daſein verliere. Dem war 
auch ſo. Witwer, Vater von elf Kindern, von denen das 
älteſte vierzehn Jahre, das jüngſte 6 Monate zählte, ver⸗ 
diente er mit Hilfe des Pferdes ſeinen Lebensunterhalt. 
Ohne dasſelbe war er mit ſeiner Familie dem Elend preis⸗ 
gegeben. Im Buſen des Arztes, welcher das Todesurtheil 
geſprochen, ſchlug ein warmfühlendes Herz; er richtete einige 
Worte an die Studenten und ehe der Troſtloſe wußte, wie 
ihm geſchah, war er Herr einer Summe, die ihn in die 
Lage verſetzte, ein neues Pferd zu kaufen. 


II. 12 
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Geſchichte der Erde. 


Von Eduard Groſſe. 


f N * En 
. 1 age SEE 
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I. Urzeit und Alterthum. 
Schluß.) 


7 
4 
eber die Grenzſcheide der Devonzeit 1 55 ſtoßen 0 
wir auf eine mächtige, üppige Pflanzenwelt, von 
; welcher die nachfolgende Periode ihren Namen 2 
„Carbon⸗ oder Steinkohlenzeit“ erhalten hat. Denn jene 
Pflanzen ergaben nach ihrer allmäligen Verkohlung im R 
Schoße der Erde das Material, aus dem ein großer Theil J 
unſerer unſchätzbaren, für die Induſtrie hochwichtigen Stein⸗ 4 
kohlenlager aufgebaut if. Die Verkohlung konnte nur im 
Waſſer vor fich gehen, welches die Luft möglichſt abſchloß 
und das ſchnelle Verfaulen der Pflanzen verhinderte. Man 
nimmt daher an, daß kleine Kohlenlager in Seen entſtanden 
ſeien, in welche die mächtigen, baumhohen Pflanzenſtämme 
durch zufließende Flüſſe getragen und abgelagert wurden. 
Ueber dieſes Pflanzenlager breitete ſich ſpäter eine gleich. 
falls von den Flüſſen zugeführte Erdſchicht, welche im Laufe 
der Zeit zu Stein und Gebirge erhärtete. ir 
Steinkohlenlager von großer Mächtigkeit können indeß 
nicht auf die beſchriebene Art entſtanden ſein, ſondern ihre 
Bildung fand offenbar durch die Thätigkeit der unheimlichen, 
gefährlichen und heimtückiſchen Moore ſtatt, durch welche 
auch die Torflager aus eingeſunkenen und abgeſtorbenen 
Pflanzenreſten entſtehen. Ueber das ſchlammige, düſtere 
Sumpfwaſſer des Moores zieht ſich allmälig eine filz⸗ 
artige Moosdecke, welche gewiſſe Tragkraft beſitzt und auf 
der ſich mit der Zeit neben kleineren Pflanzen auch größere 
Bäume anſiedeln. Haben dieſe eine gewiſſe Schwere er⸗ 
reicht, ſo ſinken ſie durch die trügeriſche Moordecke hindurch 5 
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und gleiten hinunter in den ſchlammigen, mit abgeſtorbe⸗ 
nen Pflanzenreſten erfüllten Sumpf, wo die Verkohlung 
dann langſam vor ſich geht. Sind auf dieſe Weiſe im 
Laufe langer Zeiträume die Pflanzen und Baumſtämme 
zu hohen Schichten angehäuft, ſo lagern ſich durch die 
Thätigkeit des Waſſers erdige Niederſchläge darüber und 
bilden allmälig Schichten, deren Druck zur Bildung der 
harten, glänzenden Steinkohle mithilft. Eine weſentliche 
Vorbedingung zur Bildung der Torfmoore iſt eine feuchte, 
nicht zu warme Atmoſphäre, da dieſelbe den Vertorfungs⸗ 


proceß befördert, ſtarke Hitze und mit dieſer verbundene 


WA 


r 


Trockenheit jedoch demſelben mehr hinderlich als förderlich iſt. 
Daraus könnte hervorgehen, daß das Klima der 
Steinkohlenzeit ein feuchtes und nicht zu warmes geweſen 
ſein muß. Bisher nahm man in der Regel dem gegen⸗ 
über an, das Klima ſei auf der ganzen Erde ungemein 
warm und ſchwül geweſen und ſuchte die ungewöhnlich 
üppige Pflanzenvegetation aus einem tropenähnlichen 
Klima herzuleiten. Man dachte ſich die Erde in dicke, re⸗ 
genſchwangere Wolken eingehüllt, welche dem Sonnenlichte 
nur abgeſchwächten Zutritt geſtatteten, ſo daß eine Art 
Halbdämmerung herrſchte, wogegen die Erde noch bedeu⸗ 
tende Wärme ausſtrahlen ſollte, vermöge welcher in Ver⸗ 
bindung mit dem Feuchtigkeitsgehalte der Atmoſphäre die 
Pflanzen in einer nie dageweſenen Ueppigkeit gediehen. 
Nach den neueſten Forſchungen hat dieſe Annahme 
viel von ihrer Wahrſcheinlichkeit verloren. Verſchiedene 
Anzeichen deuten darauf hin, daß die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Steinkohlenzeit nicht ſonderlich von den jetzi⸗ 
gen abwichen. Man weiß, daß ein tropiſches Klima der 
Torf⸗ und Kohlenbildung ungünſtig iſt, und erklärt man 
das Entſtehen der Steinkohlenlager durch die Thätigkeit der 
Moore, ſo wird man gezwungen ſein, ein feuchtes, aber 
gemäßigtes Klima anzunehmen. Von der hohen Eigen⸗ 
wärme der Erde wird man gleichfalls abſehen müſſen und 
12* 
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wird der erwärmenden und belebenden Sonne ihr Recht 
einräumen, mindeſtens dann, wenn die neueren Entdeckun⸗ 
gen ſich nicht als Irrthum erweiſen. Dieſe beſtehen in 
nichts Geringerem als in der Entdeckung deutlicher Spu⸗ 
ren von Eiswirkung in den Ländern um den Indiſchen 
Ocean und würden demnach beweiſen, daß die Erde theil⸗ 
weiſe bereits mit umfangreichen Eismaſſen bedeckt war, daß 
in Oſtindien, Afrika und Auſtralien mächtige, eisgekrönte 
Gletſcher in die Wolken ragten, während im jetzigen ge 
mäßigten Klima und in den Polarländern eine üppige 
Steinkohlenflora die Erdoberfläche überzog. Damit taucht 
ein großes, tiefes Räthſel auf, das zu löſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht gelungen iſt. Sind indeſſen die Schlüſſe 
auf eine Eiszeit in den jetzigen Tropenländern richtig, ſo 
geht daraus hervor, daß die Eigenwärme der Erde in der 
Steinkohlenzeit nicht höher geweſen ſein kann als jetzt und 
daß die Erde bereits ihr Licht und ihre Wärme voll und 
ganz von der Sonne empfing, daß demnach die Atmoſphäre 
nicht erheblich dichter ſein konnte, als ſie heute iſt. Die 
Erde mußte alſo zur Steinkohlenzeit in ihrer Abkühlung 
und ihrer Entwicklung ſchon weit vorwärts geſchritten 
ſein und ein ſehr langes Lebensalter hinter ſich haben. 
So üppig die Steinkohlenflora war, ſo eintönig, ſo 
ermüdend, ſo aller Abwechslung bar mochten jene rieſigen 
Farnwälder erſcheinen, die aus wenigen Pflanzenformen 
zuſammengeſetzt waren und des Schmudes der Blumen und 
duftenden Blüthen gänzlich entbehrten. Unſchöne, kahle 
Schafthalme ragten mit ihren aſtloſen Stämmen bis zu 
100 Fuß hoch in die Luft und liefen nach oben in ein⸗ 
tönige, zapfenartige Kronen aus; neben ihnen wucherten, an 
Größe wetteifernd, die etwas verzweigteren, mit ſtruppigen 
Ausläufern oder Aeſten verſehenen Bärlappe aus der Claſſe 
der Schuppenfarne, abwechſelnd mit den zierlichen, quirl⸗ 
artig belaubten Rieſenhalmen, die auf dem Bilde des Farn⸗ 
waldes der Steinkohlenzeit links zwiſchen den hohen Schaft⸗ 
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halmen hervorragen. Am Boden breiten üppige Farnkr 
ter ihre gefiederten Blätter aus, und aus dieſen erhel 
ſich die auf dem Bilde rechts ſichtbaren, hochaufwachſenden 
Schuppenbäume, welche mit ihren herrlichen, palmenähnli 
chen Blätterkronen vortheilhaft gegen die kahlen See 3 
abſtechen und dem Steinkohlenwalde einigermaßen — 
lung verliehen. 

Der Eindruck, den ein Steinkohlenwald auf das Ge 
müth eines jetztzeitigen Menſchen gemacht haben n 
müßte ein düſterer, unheimlicher und langweiliger geweſen 
ſein. Keine buntfarbige Blume ſtreckte ihre Blüthe aus 
dem einfarbigen Blatteinerlei, kein Schmetterling tändelte 
von Pflanze zu Pflanze, keine Biene ſummte ſchwirren d 
durch die Luft, kein erfriſchender Waldhauch labte die 
Lungen. Ueberall eintönige, kahle Schafthalme ei Far- ; 
nenbäume mit ihren gefiederten Blattkronen. Ueberall 
düſteres Schweigen, überall unheimliche Ruhe, nur und 5: 
brochen durch das Raſcheln der Farnenwedel und 3 
Klappern der Rieſenhalme, welche ein Windſtoß an e 8 
ander ſchlägt. Und auch dieſer Ton iſt Aube und 
er erhöht die düſtere Scene, indem er die ſchweigſame, 
träge Thierwelt in Bewegung bringt, giftige Skorpione, 1 
widerliche Tauſendfüßler, häßliche Küchenſchaben, rieſige 
Spinnen, gefräßige Heuſchrecken, lichtſcheue Grillen, häßl 
Sumpffliegen und die ſtumpfen, widerlichen Bewohner 
ſtockenden Sümpfe, die neuen Könige der Thierwelt, Mo 
von krokodilartiger Geſtalt und Fröſche, welche an Größe 
unſeren heutigen Ochſen faſt gleichkommen. Sie alle 
ſind ſtumm und kennen noch nicht die Wohlthat des 
theilſamen Stimmmittels. Kein zwitſchernder Vogel wi 
ſich auf den Bäumen, kein ſtimmbegabtes Thier durchſtr 
die öde, todtenſtille Farnenwaldung. Und doch — 
unſchöner, ſcharfer Ton wird hörbar, das Gezirp ei 
Grille, das Wetzen einer Heuſchrecke, die erſten Laute der 
Patriarchen der Inſecten und der tonbegabten N ft 


DD 
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Es iſt eine eintönige, armſelige Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt und doch hat ſie einen bedeutenden Fortſchritt gegen 
diejenige der Devonzeit gemacht. Die Trilobiten und Rie⸗ 
ſenkrebſe ſowie die Panzerfiſche ſind ausgeſtorben, dafür 
ſind andere Thiere erſchienen, unter ihnen hervorragend als 
erſte Kriechthiere die Stammväter der Amphibien und Rep⸗ 
tilien. Mit ihnen tritt die Thierwelt aus dem Rahmen 
der Fiſche heraus, mit ihnen betreten die erſten Vierfüßler den 
Schauplatz. Merkwürdige Geſtalten ſind es allerdings noch, 
jene Könige der Steinkohlenzeit; weder Reptilien noch 
Amphibien, haben ſie von jedem einige Merkmale in ſich 
vereinigt und ſo treten fie uns als wunderliche Mittel- 
dinger entgegen und zeigen uns wiederum, daß den jetzt⸗ 


lebenden Thieren ſtets Stammformen vorhergingen, welche 


die gemeinſamen Merkmale der ſpäteren Arten beſaßen 
und Uebergangsglieder bildeten, aus denen ſich jene zweig⸗ 
artig nach verſchiedenen Richtungen entwickelten. Da iſt 
zunächſt der „Archegoſaurus,“ der Eidechſenſtammvater, vom 
knochengepanzerten Kopf an Reptil, nach dem Hintertheile 
zu Amphibium, welcher mit einem kleinen Krokodil vergli⸗ 
chen werden kann, in Wirklichkeit jedoch nur zur Hälfte 
ein ſolches iſt. Dann kommt „Dolichoſoma,“ ein ſchlan⸗ 
genartiges Geſchöpf, hierauf „Anthracoſaurus,“ ein froſch⸗ 
ähnlicher Rieſe von der Größe eines Ochjen und noch an- 
dere derartige liebenswürdige Geſchöpfe. Auf dem Feſt⸗ 
lande war, wie ſchon erwähnt, gleichfalls eine neue Geſell⸗ 
ſchaft erſchienen, häßliche, niedrigſtehende Inſecten, unter 
denen ſich gefräßige Arten befanden, die einen verheerenden 
Kampf gegen den üppigen Urwald eröffneten und die ſaf⸗ 
tigen Farne maſſenhaft zernagten und vernichteten. : 

Treten wir endlich in den letzten Abſchnitt des Alter⸗ 
thums unſerer Erde ein, in die „Dyas“ oder das „Perm,“ 
ſo ſtoßen wir wieder auf eine hypothetiſche Eiszeit, mit 
welcher ein allgemeiner Niedergang der üppigen Wälder 


uud auch der Thierwelt in Verbindung gebracht wird. 
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Zu leugnen iſt nicht, daß die Flora und Fauna nach den 
in Europa gefundenen Verſteinerungen ziemlich ärmlich eng 4 
ſcheint, indeſſen braucht deshalb kein Stillſtand in der Ent- 
wicklung eingetreten zu fein, wie man früher annahm, 
ſondern es liegen offenbar andere Urſachen zu Grunde. 
Eine von dieſen könnte die erwähnte Eiszeit ſein. Auch 
war um jene Zeit das jetzige Deutſchland durch ſonſtige 
ungünſtige Verhältniſſe für die Thierwelt unwohnlich, ſo 
daß die letztere auswanderte und nach einem anderen 
Erdtheile gedrängt wurde. Für dieſe Annahme dürften 
die mächtigen, aus der Dyaszeit ſtammenden Salzlager bei 
Staßfurt und Sperenberg ſprechen, von denen das erſtere 
ungefähr 900 Meter, das letztere mehr als 4000 Fuß Ge⸗ 
ſammtmächtigkeit beſitz Dieſe Salzlager können nur durch 
Verdunſten aus Meerwaſſer entſtanden ſein; nur war ein 
ungeheurer Zeitraum nöthig, bevor jene mächtigen Salz⸗ 
lager durch Abdunſtungsproceß entſtehen konnten, 1 E 
während einer langen Zeit mögen die Salzſeen, welche ei⸗ 
nen Theil Deutſchlands überflutheten, ein ähnliches Bill 
der Verödung dargeſtellt haben, wie jetzt das todte Meer. 
Ein Stillſtand in der Entwicklung der Pflanzen⸗ u 
Thierwelt iſt dagegen niemals eingetreten. Die erſter 
zeigte im Beginn der Dyaszeit noch den Charakter de 
Steinkohlenflora, änderte dieſen nach dem Ende zu abe 
allmählig, indem die weichlichen Pflanzen zurücktraten u 
kräftigere Farne und Coniferen die Ueberhand gewannen. 
Die Thierwelt war nur ärmlich vertreten, hatte ſich a 
trotzdem ruhig weiter entwickelt, denn zum erſtenmal ſto 
wir jetzt auf einen Vertreter der höheren Wirbelthiere, 
ein wirkliches Reptil. Dasſelbe, Ureidechſe oder „Pro 
rosaurus Speneri“ genannt, iſt für die Entwicklun 
geſchichte von großer Bedeutung; es iſt ein Mittelding z 
ſchen den ſpäter auftretenden Schreckensechſen, zwiſchen Kro 
dilen und zwiſchen den Eidechſen. Dieſes erſte Reptil, wele 
nach dem Ende des Alterthums auf der Erde auftaucht, kün 


Die Stärke des ſchwachen Geſchlechtes. 185 


als Herold das Erſcheinen einer rieſigen, abenteuerlichen und 
grotesken Thierwelt an, die im nächſten Abſchnitt beſchrieben 
werden ſoll. Dieſelbe weiſt Vertreter von ſo unausſprechlich 
häßlichen, entſetzenerregenden und rieſigen Geſtalten auf, 
wie ſie die Erde in keinem anderen Zeitalter wieder 


hervorbrachte. 
a... 0 a 
Die Stärke des ſchwachen Geſchlechtes. 


8 Von Dr. Bernhard Münz. 


Die zum Lobe des Herrn am frühen Morgen ertönenden he⸗ 
bräiſchen Sprüche lauten im Munde des Mannes und des Weibes 
nicht vollkommen gleich. Jener preiſt Gott darob, daß er ihn nicht 
zum Weibe gemacht hat, und dieſes benedeit den Schöpfer, daß er 

Rees nach feinem Gutdünken geſchaffen hat. Die jüdiſche Liturgie 

predigt ſomit der Frau Fügſamkeit in den Willen des Herrn, ſie 
macht ihr gottergebene Reſignation zur Pflicht. Steht ihr jedoch 
ſolche Entſagung zu? Iſt für ſie die Nothwendigkeit vorhanden, mit 
ihrem Loſe nicht zufrieden zu ſein? Iſt ihr ſo viel verſagt, daß ſie 
das Bedürfniß hat, ſich über das Verſagte durch Entſagung hinweg⸗ 
zutröſten? Ich dächte nein. Suum cuique. Jedem iſt das Seine 
gegeben. Die ausgleichende Gerechtigkeit hat das weibliche Geſchlecht 
dafür, daß ſie es nicht mit Stärke ausgeſtattet hat, reichlich ent⸗ 
ſchädigt, ſo daß es neidlos auf das männliche Geſchlecht blicken 
kann. Die Frau iſt dem Manne nicht untergeordnet, ſondern bei⸗ 
geordnet. Die traurigen Zeiten ihrer entwürdigenden geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung und ihrer geiſtigen Verkümmerung haben ſchon längſt 
ihrer Gleichberechtigung Platz gemacht. 

Der Mann iſt ſtark. Die Frau hat jedoch keinen geringen 
Antheil daran, daß er ſeine Stärke richtig verwendet und verwerthet. 
Sie iſt der Genius des Mannes, denn alles Gute, Schöne und 

Edle mündet in die Liebe. Die Liebe iſt die Würze des Lebens, fie 
verklärt und erhöht es, ſie gießt erhellende Lichtſtrahlen über dasſelbe 
aus. Es liegt ein großes Stück Wahrheit in der bibliſchen Mythe, daß 

Eva den Adam zum Genuſſe des Apfels der Erkenntniß verleitete. 
Wo die Liebe ihren göttlichen Zauberſtab ſchwingt, da fällt die Binde 


von den Augen und es offenbaren fi die höheren Zwecke d 
Daſeins. Die Thatkraft des Mannes wird geläutert und beflügel 
ſeine Schaffensluſt gefördert und vervielfältigt, wenn der herrlich 
Abglanz des Gottes Amor auf ihn fällt, der Minne Sold als Lohn 
ihm winkt. Die Augenweide, welche der Anblick der verkörperte * 
Idee des Schönen dem Manne bereitet, die Seligkeit, mit welche 
die Gunſt der Krone der Schöpfung ihn erfüllt, laſſen ihn ü 
ſich ſelbſt hinauswachſen, ſie wecken ihn zu großen, hochherzi 
Zielen und drängen ihn ungeſtüm, ſich jener Gunſt werth zu 
weiſen, ſich ſie durch den Einſatz ſeines ganzen Ich zu verdie 
und zu bewahren. Nicht nur die „ſchönere Hälfte“ des Man - 
nennt der Volksmund die Frau, er nennt ſie auch deſſen „beffer 2 
Hälfte“, und er thut gar wohl daran, denn ihr mildes, freundliches 
Walten iſt von dem wohlthätigſten erziehlichſten Einfluffe auf den 
Mann, es vertieft und erweitert die guten Triebe und Regun 
in ihm, es macht ſie reicher und üppiger ſprudeln. Die Fr. 
vermag den liebenden Mann in ihr Ideal zu verwandeln, wen 
ſie ihm verſtändnißinnige, hingebungsvolle Liebe e 
denn wen möchte es nicht gelüſten, in dem traulichen Schatten de 
Ewig⸗Weiblichen zu ruhen? Die Stärke edler Frauen reicht ſog 
ſo weit, daß ſie ſelbſt die Hölle mit Erfolg in die Schranken forder 
können. Sie ſchmelzen durch ihre ſonnigen Blicke die 8 9 
Eiskruſten und ſtreuen den Samen des Guten aus, wo das Laſt 
wüſte Orgien gefeiert hat. 
Das Weib trägt aber noch eine zweite Krone, welche fi 
der eben geſchilderten an Pracht und Schimmer mißt, — die Kr 
der Erzieherin ihrer Kinder. Sowie die Mutter, kann der Vi 
unmöglich die Kinder ins Herz geſchloſſen haben, weil ſie die 
Schmerzenskinder der Mutter ſind, welche ſie in ihrem Schoße 5 
getragen und unter Wehen geboren hat. Alſo ift die Wartung 
und Pflege der Kinder ſchon nach Maßgabe ihrer Entſtehung Ban g 
ſächlich der Mutter überantwortet; dieſe iſt durch das 1 
Band der Zuſammengehörigkeit, welches ſie mit den Kindern um⸗ 
ſchlingt, in erſter Linie berufen, dieſelben unter ihre Fittige zu 4 
nehmen, zumal es dem Manne an der nöthigen Muße hiefür gate 2 
Das ſtarke Geſchlecht muß als ſolches hinaus in das feindlie 
Leben, es ſteht zufolge ſeiner Stärke im Vordertreffen des Kamp 
um das Daſein; es kann die Liebe als eine Zierde des Leb, 
nur genießen, nach gethaner Arbeit erſt kann es ſich ihr hingebe 
um in ihr Erholung und Aufmunterung zu neuer Mühſal zu find 
Mithin hat die Frau den vorwiegenden Antheil an der Entfaltung d 
Kinder. Sie hält unentwegt und ſelbſtvergeſſen die Fäden ihrer 
perlichen Entwicklung in den Händen und lauſcht mit vorgebeugte m 
Ohre den Aeußerungen ihrer Vernunft, deren Sonne wohl uu; nicht ze 
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mit ihrer Feuerſcheibe am Horizonte glänzt, jedoch ſchon mit den 


erſten Strahlen die Gipfel der fernen Berge vergoldet. Gleich einem 
Reiher ſchwebt ſie unhörbar ſtill über dem Weiher einer reinen 
Kindesſeele und ſpiegelt ſich in ſeiner Fluth. Sie gräbt die erſten 
Schriftzüge in die unbeſchriebene Tafel der Kindesſeele, ſie küßt 
dieſe aus dem Schlafe, indem ſie das Kind mit den Elementen der 
Sprache vertraut macht, ſie vermittelt ihm die erſten Eindrücke 


und Anſchauungen, ſie entführt es, um ſpielend in ihm eine leiſe, 


dämmernde Ahnung der ewigen, ehernen, großen Geſetze heraufzu⸗ 
beſchwören, in das duſtige, romantiſche Zauberland des Märchens, 
um ſich alsdann mit der Schule in die Aufgabe der Erziehung zu 
theilen. So iſt ſie Kind mit dem Kinde und wächſt in ihm und 


8 mit ihm allgemach zur Reife heran. Es iſt unter dieſen Umſtänden 


wahrlich nicht zu viel geſagt, daß der Grund zu den Geſchicken 
der Generationen von den Frauen gelegt wird. i 
Weit entfernt davon, ſich reſignirt in ihr Schickſal fügen zu 
müſſen, kann die Frau nach alledem ſtolz und erhobenen Hauptes 
eingedenk ihres erhabenen, wunderwirkenden Berufes ähnlich dem 
Manne ausrufen: „Selbſt ift die Frau.“ Sie iſt die Triebfraft 
der Mannesarbeit und die Hoffnung des Staates. Demgemäß ſind 
wir vollauf berechtigt, den Schlüſſel zu dem Wohl und Weh der 
Einzelnen und der Völker mit den Franzoſen in dem Spruche: 


„Cherchez la femme“ zu ſuchen. Sehr ſchön huldigte Hermann 


Lingg in dem Prologe für das im Jahre 1889 ſtattgefundene 
Wohlthätigkeitsfeſt zum Beſten des Vereins für Volkserziehung in 
Augsburg den Frauen: 


„Des Volkes Zukunft, eurer Huld, o Frauen, 
Euch iſt ſie anvertraut, in eurer Hand 

Liegt wie von jeher Hoffen und Vertrauen 

Und Liebe! Ihr befeſtigt ſtets das Band, 

Das alles Treffliche verknüpft auf Erden; 

Was ihr beginnt, muß ſchön vollendet werden!“ 


Soll das ſchwache Geſchlecht jedoch zur Bethätigung der hier 
geſchilderten Stärke gelangen, dann muß das Weib der Stimme 
der Natur folgen, welche ihr auf's unzweideutigſte zu erkennen 


gibt, daß ihr Entwicklungsgang ſich in einer ganz anderen Richtung 


zu bewegen habe, als der des Mannes, daß die Herzensbildung bei 
ihr vor der Geiſtesbildung den Vorrang haben müſſe. Ihr Beruf iſt 
es, zu lieben und geliebt zu werden, glücklich zu ſein und glücklich 
zu machen. Nicht ein Schmuck des Lebens nur, das Leben ſelbſt 
ſei ihr die Liebe. Nicht das Gemüth allein ſoll ſie ihr ausfüllen, 
von ihrem ganzen Weſen vielmehr ſoll ſie Beſitz ergreifen. Und 
dieſe ihre Beſtimmung erfüllt ſich nur dann, wenn ſie nicht lüſtern 
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nach den Lorbeeren der Wiſſenſchaft und der Kunſt die Hand aus⸗ 
ſtreckt. Wohl mag auch für die Prieſterin des Wahren und Schönen 
die Stunde ſchlagen, in welcher ſie von Amors Pfeilen getroffe * 
wird und übermächtig von Liebe erglüht; allein ob auch das Feuer 
in ihrem Buſen zu heller Lohe ſich entzündet, es iſt ihr verſagt, 
Gegenliebe zu finden, Liebe zu wecken. In der Hingabe an die 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt ihr mit den thaufriſchen Roſen der 
Wangen auch die kindlich⸗naive Unbefangenheit erſtorben; der 
ſchlichte, trauliche Sinn iſt ihr unwiederbringlich verloren gegangen, 
und da ſollte ein echter und rechter Mann, welcher ſich zur Selbſt⸗ 
erkenntniß emporgeſchwungen, in Liebe entbrennen können? Alles 
Begehren entſpringt einem Mangel; der Mann fühlt ſich zum W 
hingezogen, weil er ſich in dem Ringen um das Leben und 
Probleme desſelben nicht als ganzen Menſchen fühlt, weil ſein mel 
oder weniger kühles, nüchternes Verſtandesleben einer Ergänzun 
8 5 träumeriſche, ſinnige, unmittelbare Empfindungsleb 
edarf. ge 
Dieſen unvergleichlichen Schatz kann diejenige, welche 
dem ſtillen Heiligthum des Gefühlslebens herausgetreten, ihm 
bieten, denn ſie hat ihre Natur von ſich abgeſtreift und iſt zu 
Mann⸗Weibe geworden. Statt des Prinzeßlein Anmuth ſteht ei 
fremdartiges Weſen vor ihm, in deſſen Nähe ihn ein eigener, 
furchtsvoller Schauer anweht. Jede Verſündigung an der Ne 
hat ſich noch immer an dem gerächt, welcher ſich fie zu Schu 
kommen ließ, und ſo entgeht auch die Frau, welche über die zwiſchen 
dem Seelenleben des Mannes und des Weibes errichteten Schranken 
hinwegſetzt, ihrem Schickſale nicht. Selbſt die aus dem Haupte 
des Zeus geborene Pallas Athene iſt nicht ungeſtraft die Gl 
des hellen, lichten Geiſtes, die Göttin der Weisheit. Sie iſt es, 
wie ihr Beiname „Parthenos“ beſagt, um den theuren Preis ewiger 
Jungfräulichkeit. va 
Die „Emancipation“ der Frau hat wohl ihre Berechtigun 
Sie wird — ganz abgeſehen davon, daß eine vernünftige 
ziehung unverwandt darauf achten muß, daß das Weib in 
Stand geſetzt werde, den ihr durch eine allfällige ungün 
Lage der Verhältniſſe aufgedrungenen Kampf ums Daſein zu 
ſtehen — durch ihren Beruf verlangt. Wenn es ihr gelingen jol 
die Furchen auf des Gatten Stirn zu glätten, den Bann der u 
wirſchen Laune, welche er etwa nach Hauſe bringt, zu brechen, 
Verbitterung, welche ſich in ihm feſtzuſetzen droht, im Keim 
erſticken, wenn es ihr gelingen ſoll, eine verſtändnißinnige Ga 
und Mutter zu ſein, dann wahrlich darf ihr Geiſt nicht brach de 
niederliegen, es muß ſich zu der Herzensbildung eine tüchtige und 
würdige Geiſtesbildung geſellen; allein dieſe hat mit ſtreng wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Schulung und ſelbſtändigen geiſtigen Thaten nichts 
gemein. Nicht unmittelbar, nur mittelbar hat die Frau der Kunſt 
und Wiſſenſchaft ihre Kräfte zu weihen, indem ſie den Jüngern 
derſelben nach Möglichkeit das Leben verſchönert, ſchalkhaft ihnen 
den duftigen Kelch der die Seligkeit der Götter auf die Erde her⸗ 
niederzaubernden Liebe credenzt, indem fie mit einem Worte mit 
zärtlicher, heimlicher Fürſorge in ihrer lieblichen, ſtimmungsvollen 
Häuslichkeit das Scepter ſchwingt. In der That waren es denn auch 
nicht geiſtige, ſondern häusliche Talente, nach welchen die deutſchen 
Dichterfürſten bei der Wahl ihrer Frauen Ansſchau hielten. Sie 
erhoben zu ihren Gattinnen nicht die glänzenden, blendenden, geſell⸗ 
ſchaftlichen Genies, an welchen ihre Einbildungskraft ſich erhitzt und 
entzündet hatte; ſie klopften vielmehr, wenn der Ernſt des Lebens 
ſie zu einem Bunde fürs Leben herausforderte, an die Pforten der 
Einfalt und Gemüthlichkeit. So führte, um zwei ganz beſonders her⸗ 
vorſtechende Beiſpiele namhaft zu machen, der Olympier Goethe, 
deſſen Lebensweg ſich mit dem der Frau von Stein gekreuzt, die 
Blumenmacherin Chriſtiane Vulpius an ſeinen Herd, und der ſo 
ſchwer zu befriedigende Heine ſuchte und fand ſein Heil in der Ehe 
mit der in der Pariſer Vorſtadt aufgewachſenen Mathilde. 

Der Fluch des ſich ſeiner ſelbſt entäußernden weiblichen Stre⸗ 


bens vollzieht ſich in anſchaulicher Weiſe in Grillparzers „Sap⸗ 


pho“. Die Dichterin hat in Olympia, wo ihr im Angeſichte des 
ganzen verſammelten Griechenland des Geſanges Preis zu Theil 
geworden, den in ſeiner vollen Jugendſchöne und Manneskraft an 
den Gott der Leyer und des Bogens gemahnenden Phaon kennen 
und lieben gelernt und kehrt an ſeiner Seite in ihr lauſchiges, 
idylliſches Eiland zurück. Hier in dieſer Gegend, „die der Erde 


halb und halb den Fluren, die die Lethe küßt, an einfach ſtillem 


Reiz ſcheint zu gehören, in dieſen Grotten, dieſen Roſenbüſchen, 
in dieſer Säulen freundlicher Umgebung“ will ſie mit ihm 
das Leben zwiſchen dem kalten, unfruchtbaren Lorbeer und den 
heiteren Blüthen der Liebe theilen. Doch kann ſie, kaum daß Phaon 
ſich zurückgezogen, um nach der Reiſe ſchwerer Laſt ein wenig der 
Ruhe zu pflegen, über der Vergangenheit der Gegenwart nicht froh 
werden; ſie kann ſich einer bangen Ahnung nicht erwehren, daß 
ſie in dem Ringen nach Unſterblichkeit den, die Liebe des Mannes 
dauernd an ſich feſſelnden, harmloſen Sinn verloren habe. Die 
Erfüllung der ſie durchzitternden Ahnung läßt nicht lange auf ſich 
warten. Phaon ſieht Sappho's Sclavin Melitta, welche beſcheiden 
und anſpruchslos wie das Veilchen blüht, er lauſcht der ergreifen⸗ 
den, die tiefſten und wärmſten Herzenstöne anſchlagenden Klage, 
in welcher ſie ihr Weh über ihre gänzliche Vereinſamung und Ver⸗ 
laſſenheit ausdrückt, und von nun an gehört all ſein Fühlen ihr. 


Die beleidigte 85 gekränkte Liebe Sappho's iſt allerbin 
bedacht, ihm Melitta's Anblick zu entziehen, fie von ihm 
Meer zu trennen; allein Phaon's Liebe ſchläft und ſchlum 


nicht aber einem 1 510 den Bede mit den Göttern faber zu 
Götterbilde erſtarrten Weibe zu Füßen legen kann. Wie ei 

feuriger Strahl durchzuckt ihn dieſe Erkenntniß, da er nach 
holung durch Sappho's Mannen in das Auge der Dichterin 
und er läßt ſich, um den in ihr tobenden Aufruhr zu Bee 
alſo vernehmen: 


„O es wird helle, hell vor meinem Blide, 

Und wie die Sonne nach Gewitterſturm, 
Strahlt aus der Gegenwart entlad’nen Wolken 
In altem Glanze die Vergangenheit. 

Sei mir gegrüßt, Erinn'rung ſchöner Zeit! 
Du biſt mir wieder, was du einſt mir warſt, 
Eh' ich dich noch geſeh⸗ n, in ferner Heimat, 
Dasſelbe Götterbild, das ich nur irrend 

So lange für ein Menſchenantlitz hielt, 

Zeig' dich als Göttin! Segne, Sa Segne! 


Wenn ich dir Liebe ſchwur, es war nicht Täuschung; Re 
Ich liebte dich, jo wie man Götter wohl, Kr 
Wie man das Gute liebet und das Schöne. 
Mit Höhern, Sappho, halte du Gemeinſchaft, 
Man ſteigt nicht ungeſtraft vom Göttermahle 
Herunter in den Kreis der Sterblichen. 

Der Arm, in dem die gold'ne Leyer ruhte, 
Er iſt geweiht, er faſſe Nied'res nicht. 


Den Menſchen Liebe und den Göttern Ehrfurcht, 
Gib uns, was unſer, und nimm hin, was dein! 
Bedenke, was du thuſt und wer du biſt!“ 
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Das Alter der Narcotica. Gewöhnlich wird die kunſt⸗ 
gerechte Betäubung, die Narcoſe, bei Operationen als eine Errun⸗ 


genſchaft der modernen Heilkunde angeſehen. Iſt auch die Aus⸗ 


bildung der Methode und die Auswahl der Mittel ein Verdienſt 
unſerer heutigen Wiſſenſchaft, ſo iſt doch die Idee, chirurgiſche 
Operationen ſchmerzlos auszuführen, beinahe ſo alt, wie die Medicin 
ſelbſt und die erſten Verſuche zur Herbeiführung der Anäſtheſie bei 
chirurgiſchen Eingriffen reichen bis in die frührſten Zeiten zurück. 
Von Zeit zu Zeit wieder aufgenommen und weil mit unzuläng⸗ 
lichen Mitteln in's Werk geſetzt, auch wieder verlaſſen und ver⸗ 
geſſen, tauchten ſie immer wieder von Neuem auf, um endlich nach 
Jahrhunderten zur feſten ſichern Methode zu werden. 

Schon die alten Egypter waren in der Zubereitung berau⸗ 
ſchender und anäſtheſirender Mittel, bei denen indiſcher Hanf und 
Opium die Hauptrolle ſpielten, wohl bewandert und wenn ſie ſtatt 
des Glüheiſens Moxen aus Hanf anwandten, ſo geſchah dies wohl 


in der Abſicht, damit der betäubende Rauch des Hanfs die Schmer⸗ 


zen der Operation lindere. Die Aſſyrer, ſchreibt Caſpar Hofmann, 


drückten bei Kindern die Halsgefäße zuſammen, um ſie dadurch 
gegen Schmerz unempfindlich zu machen. 


Die Chineſen waren ſchon im 3. Jahrhundert unſerer Aera 
im Beſitz anäſtheſirender Mittel. In einem zu Anfang des 
16. Jahrhunderts veröffentlichten chineſiſchen Werke, betitelt Kou⸗ 
kin⸗i⸗Tong, Sammlung alter und neuer Medicamente, fand 
Stanislaus Julien eine biographiſche Notiz über den chineſiſchen 
Arzt Moa⸗Tho, der in den Jahren 220—230 unſerer Aera ſeinen 
Kranken, die operirt werden ſollten, das Präparat Ma⸗yo, indiſchen 
Hanf, gab, durch das ſie gefühllos wurden, „gleich als ob ſie trunken 
oder des Lebens beraubt wären.“ Bekanntlich erzeugt der Rauch 
des indiſchen Hanfs narcotiſche Wirkung und der Haſchiſch, der aus 
dem Harze, den Blättern und Blüthen des Hanfes gewonnen wird, 
iſt in Afrika, in Perſien, Indien und in der Türkei ein beliebtes 
und viel gebrauchtes Berauſchungsmittel. 

Plinius der Jüngere, der römiſche Naturforſcher und Disco⸗ 
rides pedanius, die um das Jahr Fünfzig nach Chriſti Geburt 
lebten, erzählen vom Stein von Memphis, der gepulvert und mit 


Eſſig vermiſcht auf Körpertheile gelegt, die geſchnitten oder ge⸗ 


brannt werden ſollten, Unempfindlichkeit für Schmerz bewirkte. 
Littrs nimmt an, daß dieſer Stein von Memphis eine Art Marmor 
geweſen ſei, der bei Zuſatz von Eſſig Kohlenſäure entwickelte, die 


örtlich anäſtheſirte. 
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Ein viel erwähntes Narcoticum des Alterthums iſt ſodann 
die Mandragora oder Alraunwurzel, die ſchon den Griechen wohl⸗ 
bekannt war. — 

Diskorides berichtet von Aerzten, die die Mandragorawurzel 
mit Wein bis auf ein Drittel der urſprünglichen Menge abkochen 
und bei Schlafloſigkeit und heftigen Schmerzen oder auch vor 
Operationen ein Glas voll dieſer Abkochung nehmen laſſen. Eine 
andere Art von der Mandragora, wahrſcheinlich den weißen Samen, 
beſchreibt er als Morion, von dem er ſagt, daß eine Drahme davon 
genommen Verluſt des Bewußtſeins und 3—4ſtündigen Schlaf zur 
Folge habe und daß die Aerzte ſich dieſes Mittels bedienen, wenn 
ſie ſchneiden oder brennen. In ähnlicher Weiſe äußert ſich Plinius 
über die Wirkung der Mandragora, nur zieht er die Blätter der 
Wurzel vor und bemerkt, daß es Menſchen gebe, die ſchon durch 
den Geruch der Mandragora betäubt und eingeſchläfert 1 1 

Th. S. 


Die Verſchiedenheit der Arzneipflanzen. Daß die 
Pflanzen in engem Zuſammenhang mit dem Boden und dem Klima 
ſtehen, auf dem und in dem ſie wachſen, iſt bekannt. Gewöhnlich 
aber nehmen wir nur an, daß von den genannten Factoren das 


wo es ſich darum handelt, Kohlehydrate in größerer Menge zu er⸗ 
zielen, durch die Cultur ein großer Theil der Wirkſamkeit verloren 
und ſind daher im Allgemeinen die wild wachſenden Pflanzen den 
in Gartenerde gezogenen vorzuziehen. Aconit, Fingerhut, Wermu 
verlieren an Wirkſamkeit, wenn man ſie im Garten anbaut. Werde 
die Culturen freilich unter Berückſichtigung der Verhältniſſe, unt 
denen die Pflanze wild vorkommt, angeſtellt, ſo können ſie unt 
Umſtänden viel kräftigere Arzneien liefern. Die Anpflanzung 
der Chinabäume in Oſtindien lieferten unter gewiſſen Verhältniſſ. 
— Bemooſung, Düngung — Chinarinden, welche die aus Südameri 
ſtammenden Rind en in ihrem Gehalt an Alkaloiden beträchtlich üb 
trafen. Manche Arzneiſtoffe ſtammen zwar nur von cultivirten 
Pflanzen ab wie Opium und Pfefferminzöl, es iſt aber a 
nicht gleichgiltig, wie die Cultur ſtattfand. Die Mohnpflanze gibt 
ganz verſchieden ſtarke Präparate in Kleinaſien als in Perſien. 
Das engliſche Pfefferminzöl von Mitcham iſt weit angenehmer und 
beſſer als das in Amerika erhaltene, aber auch in Mitcham wird 
keineswegs immer Oel derſelben Qualität gewonnen, da ſelbſt zwei 
nebeneinander liegende Culturländer faft nie ein gleiches Oel 
geben. Auch hier liefern die Pflanzen, die am üppigſten gewachſen 
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8 ind, die geringſte Menge Oel und das Pfefferminzöl von dem an 
Mitcham angrenzenden Kirchſpiel von Carlshalton ſteht dem erſteren 
weit nach. Von Mitcham nach Oſtindien verpflanzte Pfefferminz⸗ 
pflanzen haben ein viel weniger angenehmes Oel in geringer 
Menge geliefert. Die den Geruch der Wurzel vom Baldrian be⸗ 
dingenden Stoffe entwickeln ſich bei Weitem reichlicher in Pflanzen, 
die in Wäldern und Berggegenden gewachſen ſind, als im ſumpfigen 
Terrain der Ebene. Auch der Fingerhut iſt am wirkſamſten in 
Berggegenden. In ſandigem Terrain verlieren faſt alle wohl⸗ 
riechenden Pflanzen ihr Aroma. Bei gewiſſen Pflanzen iſt oſſenbar 
die Einwirkung der tropiſchen Sonne durchaus nothwendig, um 
ihnen mediciniſche Eigenſchaften zu verleihen. So iſt in Indien, 
Egypten oder den ſüdlichen Staaten Nordamerika's gewachſene 
Hanfpflanze mit ſtark narkotiſchen Eigenſchaften in der Weiſe aus⸗ 
gerüſtet, daß die blühenden Zweigſpitzen der weiblichen Pflanze das 
Material zu dem bekannten Berauſchungsmittel, dem Haſchiſch, 
liefern, während dieſe Eigenſchaft dem Hanf in unſeren Klimaten 
faſt ganz abgeht. Auch die Thatſache, daß der in Großbritannien 
in der mediciniſchen Praxis gebräuchliche Beſenginſter, wenn er an 
ſonnigen Plätzen wächſt, viermal jo viel Spartein, das in ihm 
wirkſame Alkaloid, liefert, gibt für den Einfluß der Wärme einen 
Beleg. Schließlich ſei noch eine im ſüdlichen Aſien wachſende 
Craſſulacee erwähnt, deren Blätter am Morgen ſauer, am Mittag 
geſchmackfrei und am Abend bitter ſind. Th. S. 


6 


Muſik der armen Teute. Der Leierkaſten gehört zu 
einem der verachtetſten Muſikinſtrumente, von dem man nur ſchel⸗ 
tend und mit höhniſchem Naſenrümpfen ſpricht. Es gilt für unge⸗ 
bildet, die Töne der Drehorgel für hübſch zu finden und an ihnen 
Gefallen zu zeigen; und es gitt Leute, die auf allerhand Mittel 
verfallen ſind, um die Leierkaſtenmänner von ihrem Hauſe fern⸗ 
zuhalten. Ein bekannter Componiſt fand ſich durch eine Pauſchal⸗ 
ſumme ab, und Roſſini ſuchte ſie ſich dadurch fernzuhalten, daß 
er ſie gewaltig lobte, immer noch um ein Stück bat, dann aber 
nichts zahlte. Und doch ſind dieſe Leierkaſtenmänner von großer 
Bedeutung für das gewöhnliche Volk und die armen Leute. Man 
braucht ihnen nur zu folgen in einen jener hohen, ſonnenloſen 
Höfe, in den minder vornehmen Theil der großen Städte, wo die 
Leute dicht gedrängt an einander wohnen. Wie da die blaſſen 
ſchlechtgekleideten Kinder herauskommen und zu der luſtigen Muſik 
tanzen! Wie ihre Augen ſich verklären! Ringsum öffnen ſich die 
Fenſter, und in der Kellerthür erſcheint die arme Arbeitersfrau 
mit dem jüngſten auf dem Arm, das vor Vergnügen zappelt! 
Nun zieht der „Künſtler“ ein anderes Regiſter auf und dreht mit 
2 13 
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unvergleichlichem Gefühl: „Ich bitt' euch, lieben Vögelein!“ Da 
überkommt das weiche Köchinenherz die Rührung, ſie wickelt ein paar 
Kreuzer oder Pfennige ein und wirft das Packetchen dem Muſikanten 
zu. Und wer behauptet, eine Drehorgel ſei des wechſelnden Aus⸗ 
druckes nicht fähig, der hat nie gehört, welche jauchzenden Jubel⸗ 
töne ihr nach einem ſolchen Acte ehrenvoller Anerkennung zu ent⸗ 
quellen vermögen. Die ſchmächtige Näherin im zweiten Stock läßt 
einen Augenblick die Maſchine ruhen und hängt den Träumereien 
nach, welche ihr romantiſch geſtimmtes Herzchen erfüllen. Sie denkt 
an den ſchönen Grafen aus dem letzten Roman, den fie gelejen 
hat, der ſo überaus edel und großmüthig war und allen Hinder⸗ 
niſſen zum Trotz die arme, aber ſchöne und tugendhafte Putz⸗ 
macherin heiratete. Und ein kleiner Seufzer kommt über ihre 
Lippen; denn ſie weiß ſehr wohl, daß in dieſer materiellen Welt 
die edlen und großmüthigen Grafen ſehr dünn geſäet ſind. Und 
weiter hinauf, der alte Abſchreiber, läßt er nicht auch die Feder 
ruhen und ſtützt den Kopf auf den mit abgetragenem Schreibärmel 
verſehenen Arm und blickt nachdenklich hinauf in die Wolken, welche 
über den Dächern einherziehen, in die Wolken, welche ſo hoch fliegen 
wie einſt feine Träume von Ruhm und Glück geflogen ſind? Sit 
nicht allen dieſen Leuten dieſe Muſik ein klein bischen Sonnen⸗ 
ſchein, der in ihr lichtarmes Leben fällt? Man darf ihnen den 
wohl gönnen, und wenn es uns einmal des Gedudels zu viel 
wird, da mögen wir verſuchen, es zu ertragen mit dem Gedanken 
„Es iſt die Muſik des armen Mannes!“ ER 
Man muß ſich zu helfen wiſſen. Im Louvre zu Paris 
beſah einmal eine Geſellſchaft von Herren und Damen die könig⸗ 
liche Juwelenſammlung. Als die Beſichtigung beendet war und 
man ſich eben entfernen wollte, trat der Oberaufſeher der Sammlung 
an die Geſellſchaft heran und bat ſie ſehr höflich, einen Augenblick 
im Vorzimmer zu verziehen. Dann entfernte er ſich, um bald dar⸗ 
auf mit einer Schüſſel wiederzukehren, die mit Weizen⸗Kleie ger 
füllt war, und die Geſellſchaft zu erſuchen, ſich in dieſer Schüſſel dis 
Hände zu waſchen. Man ſtutzte und frug lachend um die Urſache 
dieſer ſonderbaren Wäſche. „Das iſt eine alte Einrichtung,“ verſetzte 
der Oberaufſeher. „Sie wurde ſchon von Ludwig XIII. eingeführt. 
Es war nämlich zu feiner Zeit eine glänzende Geſellſchaft von 7 
Cavalieren und deren Damen hier. Eine dieſer Damen fand nun 
ein ſo großes und unbezwingliches Wohlgefallen an einem der 
koſtbarſten Ringe, daß ſie denſelben an ſich nahm. Doch dies war, 
nicht wie ſie glaubte, unbemerkt geblieben. Im Gegentheile. Der 
Oberaufſeher hatte den Vorgang beobachtet und war heftig er⸗ 
ſchrocken ... Das Schickſal der Comteſſe lag in ſeiner Hand. Err 
hätte an fie herantreten und fie als Diebin entlarven können. 


| 
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Allein er that es nicht und da er ihre Ehre retten wollte, verfiel 
er auf den Gedanken, eine Schüſſel Kleie herbeizuſchaffen und der 
Geſellſchaft dieſelbe Geſchichte zu erzählen, welche Sie vernommen 
haben. Und das war ſehr gut, denn die Comteſſe verſtand den 


Wink des Oberaufſehers und ließ während des Waſchens den Ring 


in die Kleie fallen,“ ſchloß der Mann ernſt ſeine Rede und reichte 
die Schüſſel behufs der ſeltſamen „Waſchung“ herum. Und die Ge⸗ 
ſellſchaft tauchte, den Erfindungsgeiſt des „damaligen“ Oberauf⸗ 
ſehers lobend, ihre Hände in die Kleie, nicht ahnend, daß die Diebin 
ihrem Kreiſe angehöre, und es der Einfall des dermaligen Ober⸗ 
aufſehers war, der ihre Ehre gerettet hatte. Der von ihr geſtohlene 
Ring fand ſich nämlich in der Kleie vor. — Man muß ſich eben 
zu helfen wiſſen. E. Sch. 


Wahlfamilien und Verwandtſchaften. Es wird gewöhn⸗ 
lich angenommen, daß die Geſchichte, welche uns Goethe in ſeinen 
Wahlverwandſchaften erzählt, jeder thatſächlichen Grundlage ent⸗ 
behre. Allein das iſt keineswegs der Fall. In Kroatien und Sla⸗ 


vonien wenigſtens wird der Reiſende häufig auf größere und klei⸗ 


nere Gehöfte ſtoßen, welche von 10, 20, 30, ja ſelbſt von 70 Per⸗ 
ſonen bewohnt ſind. Dieſe Perſonen ſind jedoch keineswegs Miether, 
ſondern bilden bei näherer Betrachtung mehrere kleine Familien, 
welche ſich zu einer großen Familie vereinigt haben. Man nennt 
ſolch eine Vereinigung die „Hadruga“. Den Grundſtock derſelben 
bilden die Blutsverwandten, oder beſſer, die Angehörigen eines 
Stammes, welche ſich aus freier Wahl zu einer Familie vereint 
haben, in welche auf Verlangen auch die Gevattern, das heißt 
Tauf⸗ und Trauungszeugen, ferner Milchgeſchwiſter aufgenommen 
werden. Nebſtdem kann ſich aber auch jeder männliche Angehörige 
der „Hadruga“ Brüder, ſowie eine Schweſter, und jedes weibliche 
Mitglied derſelben Schweſtern und einen Bruder wählen, welche 
alle durch dieſe Wahl mit den Mitgliedern der betreffenden Ha⸗ 
druga für immer verwandt werden. — Solch eine „Hadruga“ lebt 
auf communiſtiſcher Grundlage von einem gemeinſamen Einkommen 
oder Vermögen, das von einem aus der Mitte der Geſammtheit 
gewählten Hausverweſer verwaltet wird. Dieſer Hausverweſer er⸗ 
freut ſich des größten Anſehens; innerhalb der Familie gilt ſein 
Wort und Befehl unbedingt. Eine Hausverweſerin gibt es nicht, 
dafür aber wird der älteſten der Frauen alle Ehre erwieſen. 
Uebrigens ſoll das Leben in ſolch einer „Hadruga“ ſehr gleichmäßig 
und friedlich dahin fließen, beſonders ſeitdem die früher ſtreng ver⸗ 
pönten Ehen zwiſchen Wahlgeſchwiſtern geſtattet ſind. — Demnach 
brauchen alſo diejenigen, welche das Ideal von der allgemeinen 
Gleichheit und Brüderlichkeit verwirklichen wollen, nicht erſt nach 
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Afrika auszuwandern, ſondern blos nach Kroatien oder Slavo i 
zu gehen und eine gegen die beſtehenden Tr in ee 
ſtoßende Hadruga zu bilden. K 


Schlechtes Geld. Im täglichen Leben if fo oft von u 
Gelde“ die Rede, daß ſich Jedermann die Vermuthung aufbrängt, 
es müſſe einſt auch ſchlechtes Geld gegeben haben. Und dies war 
in der That der Fall. Und zwar vom Jahre 1622 angefangen. 
Karl Liechtenſtein (geb. 1569), der erſte Fürſt dieſes Hauses, war 
nämlich vom Kaiſer Ferdinand II. zum Statthalter von Böhmen 
ernannt worden und hatte als ſolcher auch das Münzweſen unter 
ſich. Eine ſeiner erſten Maßnahmen beſtand nun darin, den Te 
ämtern den Auftrag zu ertheilen, aus der Prager feinen Mark 
Silbers, aus welcher bisher 8˙8 Thaler oder 19 Gulden 39 Kreuzer 
ausgeprägt worden waren, 37 Gulden oder eigentlich Floren ar a 
zumünzen. Später, als die Münzſtätten von Prag, Kuttenberg, 
Joachimsthal, Brünn, Olmütz und Wien einem Conſortium über⸗ 
laſſen wurden, an deſſen Spitze ein gewiſſer De Witte und, 
„rechte Hand“ des Fürſten Karl Liechtenſtein, der Jude Baſſ 
ſtanden, wurden aus der Prager Mark nicht die inzwiſchen feſtgeſetz 
71 Gulden 16 Kreuzer, ſondern 79 Gulden, ja zuweilen ſog 
110 Gulden ausgemünzt, wobei die Theilhaber, nach Gindely 12 
nach einem anderen Geſchichtsſchreiber aber ſchon bei einer Br 
von 42 Millionen nahezu 18 Millionen gewonnen haben ſollen. 
Ihr Verfahren, das heute ohne weiters Münzfälſchung gena 
würde, hatte natürlich eine Entwerthung der Erzeugniſſe gemi 
Münzſtätten zur Folge. Dieſelben gingen nur mit Zwangs 
und hießen anfangs das „lange“, ſpäter aber das ſchlechte Ge 
zum Unterſchiede von dem nach Aufdeckung und Einſtellung obige: 
Manipulation wieder ausgemünzten vollwichtigen oder gute: 
Gelde. Durch Ausgabe des Erſteren waren natürlich unzählig 
Menſchen geſchädigt worden und proceſſirten gegen den Staat, de 
wieder die Erben des inzwiſchen verſtorbenen Fürſten Karl Lie 
ſtein belangte und ſie zum Erſatze eines allerdings verſchwin 
kleinen Theiles des verurſachten Schadens verhielt. Und ſeltſ 
weiſe befriedigten ſie den Staat, allerdings mit deſſen Borwii 
und zu einem vereinbarten Curſe — zumeiſt mit ſchlechtem G 


Die Grenzen des Mikroſkops. Die Erfolge, d i 
Naturwiſſenſchaften und die Mediein mit Hilfe des Mikroſkope 
rungen haben, haben zwar weit ausſchauende Blicke in ein unge 
ahntes Gebiet thun laſſen, ſie haben aber gleichzeitig dargeth than 
daß wir mit unſeren jetzigen Hilfsmitteln weit davon n 
find, auch nur annähernd eine klare Einſicht in den Aufba 
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Körper zu gewinnen. Mit unſeren jetzigen Inſtrumenten können 
wir in Glas eingeritzte Linien von / ooo Zoll Breite wahrnehmen. 
Dagegen hat Loſchmidt berechnet, daß der Durchmeſſer jedes kleinſten 
Theilchens der Materie, jedes Grundatomes, höchſtens J o/ ooo 
Zoll beträgt. Nun bringen es aber die Eigenſchaften des Lichts 
mit ſich, daß bereits bei Entfernungen von ½4 ooo Zoll die Linien 
verworren zu werden beginnen und bei / ooo Zoll vollkommen 
ununterſcheidbar ſind. Allerdings iſt es Stinde gelungen, eine 
Photographie von einer bloß ¼oo99o Zoll breiten Linie zu erhalten, 
allein dies verdankt er dem günſtigen Umſtand, daß er blaue 
Strahlen des Spectrums benutzte, deren Wellenlänge viel kürzer 
iſt und bei denen die Sichtbarkeit bis auf o ooo Zoll ausgedehnt 
werden dürfte. Das aber hat als die äußerſte Grenze zu gelten, 
ſo daß wir wegen der phyſikaliſchen Eigenſchaften des Lichts auf 
irgend welche Fortſchritte nicht hoffen können, ſoweit die bloße 
Sichtbarkeit der Structur in Betracht kommt, obgleich wir in an⸗ 
derer Hinſicht noch Vieles zu erwarten haben. Denn was die 
bloße Gegenwart einfacher Gegenſtände anbetrifft, ſo ſind wir im 
Stande noch kleinere Körper wahrzunehmen. Nach Helmholtz hat 
das kleinſte Theilchen, das, wenn es mit anderen vergeſellſchaftet 
iſt, deutlich unterſchieden werden kann, gegen ½9 00 Zoll im Durch⸗ 
meſſer. Ein Theilchen Eiweiß von dieſer Größe enthält nach un⸗ 
gefährer Schätzung 125,000.000 Moleküle, oder kleinſte zuſammen⸗ 
geſetzte Theile. Unter gleichen Verhältniſſen würde das Waſſer 
nicht weniger als 8.000,000.000 Moleküle enthalten. Wenn wir 
deshalb auch noch über viel ſchärfere Mikroſkope, als wir befitzen, 
verfügten, ſo würden wir dennoch nicht in der Lage ſein, uns 
durch unmittelbare Anſchauung einen Begriff von den letzten Mole⸗ 
külen des Stoffs zu machen. Das kleinſte Kügelchen organiſcher 
Materie, das mit unſerem ſtärkſten Mikroſkop deutlich erkannt wird, 
iſt in Wirklichkeit ein noch ſehr zuſammengeſetztes Ding, das ſich 
aus vielen Millionen Molekülen aufbaut. Daraus ergibt ſich, 
daß eine faſt unſchätzbare Maſſe feinſter Gewebeeigenſchaften in 


den organiſchen Körpern exiſtiren mag, für die wir gegenwärtig 


noch keine Unterſuchungsmethode abſehen können. Th. S. 


Gewaltige Zecher. Die Schweizer ſtanden bisher in dem 
Rufe nächſt den alten Deutſchen die gewaltigſten Zecher vor dem 
Herrn zu ſein und das Sprichwort: „Der trinkt wie ein Schwei⸗ 
zer,“ bezeichnete den höchſten Grad der Leiſtungsfähigkeit in Sachen 
der Anfeuchtung. Doch plötzlich, wie ein Stern am Himmelszelt, 
iſt das Licht der Wahrheit jenes Sprichwortes erloſchen. Es gilt 
nicht mehr, denn die Ural'ſchen Koſaken verſtehen ſich, wie ein 
weitgereiſter Schweizer bezeugt, beſſer aufs Zechen, als Tells 
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Stammesgenoſſen. Zuvörderſt trinken ſie alles, kölniſche 
mit ein⸗ und nur Petroleum ausgeſchloſſen und dann wird 
ihren Gelagen der Branntwein in Kübeln ſervirt. — Aber obwo 
man dieſes — angeblich köſtliche — Naß aus Krügen durch! 
Kehle rinnen läßt und dieſer edlen Beſchäftigung oft 30 5 24 Stu 
den obliegt, fällt doch ſelten Jemand unter den Tiſch und 
Kater hat ein ural'ſcher Koſak noch niemals kennen gelernt. 
Trotzdem iſt einer der angeſehenſten Hetmane mit feinen „Ii 
doch nicht zufrieden. „Es ſind erbärmliche Kerle,“ meinte er no 
einer 30⸗ſtündigen Kneiperei. — „Keiner hält auch nur drei Ta 
lang beim Trinken aus. Da waren wir Alten andere Burfe 
Wir tranken vierzehn Tage lang hintereinander und am 15. 
uns leid, ſchon auseinander gehen zu müſſen.“ — Wenn das wa 
iſt, dann wären ſelbſt die alten Deutſchen übertrumpft, denn n 
bekannt, hielten ſie's zur Zeit des Julfeſtes nur zehn Tage u 
Nächte beim Gelage aus. Dabei ſchlürften fie überdies nur Met) 
alſo ein Getränke, das dem Branntwein an Stärke bedeute 


nachſteht. 


Der hungrige Humoriſt. Der bekannte Wiener Humo 
M. G. Saphir war einſt bei einer wegen ihrer Sparſamkeit 
rüchtigten Kunſtfreundin zu Tiſche geladen. Das Mahl lie 
gewöhnlich an Kargheit nichts zu wünſchen übrig und wie 
erhoben ſich auch heute die Gäſte hungrig von der Tafel. 
Hausfrau aber glaubte, Gott weiß was gethan zu haben und e 
ließ die Herren und Damen mit der Bitte, ſie ja recht bald 
zu beehren. An Saphir aber wandte fie ſich direct mit der 
wann er ihr wieder das Vergnügen ſchenken werde, ihr 
gaſt zu ſein. „Gnädige Frau, am liebſten ſogleich!“ erwii 
hungrige Humoriſt mit ſeinem malitiöſeſten Lächeln und lie 
bei der Dame nie wieder blicken. 


Türſt Baunik und der Sperulant. Ein Specula 
wünſchte eine Lieferung, von der er ſich ſehr hohen Gewinn ve 
ſprach, zu erhalten. Bei der beſonderen Wichtigkeit der Sache wurk 
ſie der Miniſterconferenz vorgelegt: alle Stimmen waren für 
Mann, nur Fürſt Kaunitz ſprach jo entſchieden gegen ihn, da 
Beſchlußfaſſung vertagt wurde. Der Speculant verſuchte alles 
eine Audienz beim Fürſten zu erlangen. Vergebens. Endlich 
er dem Kammerdiener desſelben eine erhebliche Summe mit 
Bitte, dem Fürſten zu ſagen, daß er ſo und ſo viel auf der 
ihm bezahlen würde, wenn ihm verſtattet würde, zu dem 
nur ein einziges Wort zu ſprechen. Der Diener berichte 
den ganzen Hergang. Und der Fürſt — ging darauf e 
Lieferant, hereingeführt, legte auf einen Wink des Fürſten 
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gebotene Summe auf einen Seitentiſch. Der Fürſt überzeugte ſich, 
daß alles richtig war, und gebot ihm nun das eine Wort, aber 


nur dies eine, zu ſprechen. Da trat denn der Speculant einen 
Schritt vor, legte die Hand auf den Mund und ſagte: ſtill! und 


verſchwand. In der nächſten Conferenz ſollte nun über die Liefe⸗ 


rung entſchieden werden. Alles war wieder für denſelben Mann, 


nur Fürſt Kaunitz ſchwieg beharrlich. Man fragte ihn, warum er, 


der neulich ſo ſcharf gegen dieſen Lieferanten geſprochen, jetzt ſchwiege. 
„Weil man mich,“ entgegnete der Fürſt, „dafür bezahlt hat. Mir 
hat er ſo viel gegeben, daß ich ſchweige: was muß es ihn gekoſtet 
haben, daß man für ihn rede?!“ 

Ein guter Läufer. Als der berühmte Marſchall Moriz von 
Sachſen nach einer ſeiner ſiegreichen Schlachten Belohnungen aus⸗ 
theilte, wurde er im Kreiſe der Bewerber um Anerkennung kriege⸗ 
riſcher Verdienſte auch eines Soldaten anſichtig, den er im Schlacht⸗ 
getümmel zufällig beobachtet und als nichts weniger denn tapfer 


erkannt hatte. Sofort wandte er ſich an ihn und fragte, ob und 


wie er ſeinen Anſpruch auf eine Auszeichnung begründen könne. 
Sehr einfach, war die Antwort des Franzoſen, ich habe vier Feinde 
zum Laufen gebracht und das will denn doch etwas bedeuten. 
Allerdings und beſonders dann, wenn man wie Du von allen 
Vieren nicht eingeholt werden kann, erwiderte Moriz und kehrte 
dem Helden lächelnd den Rücken. 


Wie er es nehmen wird. Bevor For engliſcher Mini⸗ 
ſter wurde, ſteckte er bis über den Hals in Schulden, jo daß end⸗ 
lich ſeine politiſchen Freunde zuſammentraten, um ihm zu Hilfe 


zu kommen. Man brachte durch eine Subſcription eine anſehnliche 


Summe zuſammen, und einer der Unterzeichner meinte nun, man 


müſſe darauf ſinnen, wie man dem großen Parlamentsredner das 


Geſchenk auf die zarteſte Weiſe zukommen laſſen könnte. „Ich weiß 
nicht,“ ſo ſchloß er ſeine Bemerkungen, „wie Fox es nehmen wird.“ 
„Seien Sie unbeſorgt,“ entgegnete der bekannte Witzbold 
Selwyn, „er wird es alle Vierteljahre nehmen.“ 
Das Zelt aus der Krim. Wie bekannt, war die frühere 
Kaiſerin Eugenie von Frankreich die Erfinderin der Krinoline. Bei 


dem erſten Ball, auf dem dieſe bizarre Mode geſellſchaftsfähig 
wurde, fragte eine junge Dame den Marſchall Canrobert, wie ſie 


ihm in dieſer neuen Tracht gefalle. „Superb, Madame,“ antwortete 
der Marſchall, „aber ich muß geſtehen, daß ich dieſe kaiſerliche Mode 
nur deshalb ſo hoch verehre, weil ſie mich ſtets an einen Gegen⸗ 
ſtand erinnert, der für mich lange Zeit der Inbegriff der Glück⸗ 
ſeligkeit war. ... — „Sie machen mich neugierig, Herr Marſchall, 
darf ich fragen, was dieſer wunderſame Gegenſtand geweſen iſt?“ — 
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„Mein Zelt in der Krim, Madame,“ erwiderte Canrobert, „nur 

das Fähnchen auf Ihrem Kopfe fehlt, ſonſt würde ich glauben, daß 
mein getreues Zelt lebendig geworden und mir nach Paris nach⸗ 
gelaufen wäre!“ 


Die Gegenfüßler der Mormonen, In dem an een en 
Volksſtämmen ſo reichen Theile des ehemaligen Königreiches Polen, 
in Galizien, und zwar in den Bergen des Bezirkes Sambor leben 
unter anderem auch die Bojken, ein an Zahl ſehr kleines und trotz 
der Nähe bedeutender Culturſtätten noch halb wildes Völklein. 
Allerdings bekennt ſich dasſelbe zum Chriſtenthume, allein gewiſſe 
Satzungen desſelben werden nicht beachtet. Dies gilt auch von 
der Ehe und zwar inſoferne, als bei ihnen die Vielmännerei be⸗ 
fürwortet wird. Schäm' dich, Frau, daß du nur einen Mann haſt, 
pflegt denn auch ein bojkiſcher Ehemann zu ſeiner Lebensgefährtin 
zu ſagen, wenn ſich dieſelbe auf das anderwärts ſo hochgeſchätzte 
Prädicat „treu“ ein Anrecht erworben hat und zu bewahren gedenkt. 
Ländlich⸗ſittlich, zur Nachahmung jedoch ebenſowenig empfehlens⸗ 
werth, wie etwa die Vielweiberei der Mormonen. 

Das Lampenfieber iſt bekanntlich ein Angſtgefühl, welches 
nicht nur Bühnenkünſtler und Künſtlerinnen, ſondern auch Jeder⸗ 
mann befallen kann, der gezwungen iſt, vor das tauſendköpfige 
Ungeheuer, Publicum genannt, hinauszutreten. Wie gewöhnlich 
angenommen wird, verliert ſich dieſes Fieber, das ſchon ſo — 8 
Unheil angerichtet hat, mit der Zeit, und das mag, was z. B 
Redner anbelangt, auch der Fall ſein, allein die Mehrzahl der 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen wird dieſes Gefühl nie ganz 
los. Und dies ſelbſt dann nicht, wenn er oder ſie ſeiner Sache 
vollkommen ſicher iſt. Die geniale Sängerin Jenny Lind gehörte 
dieſer Mehrzahl an und als man ſich einſt darüber verwunderte, 
daß fie vor jeder Production jo beklommen ſei, da meinte fie: 
„Da iſt nichts zu verwundern, nur ein Choriſt hat keine Angſt,“ 
alſo kein Lampenfieber. „Ganz natürlich. Er ſteht ja en Ru 119 
allein, ihn deckt die Maſſe.“ 
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